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  Das Buch


  Allison Lopez ist nicht die typische Telefonistin einer Hellseher-Hotline. Sie ist eine echte Wahrsagerin. Dank ihrer engen Verbindung zu einer unsterblichen Freundin verbessern sich ihre Fähigkeiten stetig. Eines Tages erhält Allison den Anruf eines verzweifelten Vaters, der nach dem Mord an seiner Tochter Antworten sucht. Als wäre ihr Leben nicht schon merkwürdig genug, lernt Allison eine seltsame Frau kennen, die ein verblüffendes Geheimnis enthüllt. Die Wahrsagerin findet sich auf einem Territorium wieder, das ihr absolut nicht vertraut ist: Sie sucht einen kaltblütigen Killer. Dafür muss Allison alle Fähigkeiten einsetzen, die sie besitzt – die alten wie die neuen. Je tiefer sie in diesen Fall einsteigt, desto deutlicher wird ihr, dass nicht alles so ist, wie es scheint – und das Leben noch ein paar Tricks auf Lager hat.


   


  Der Autor


  J.R. Rain ist ein ehemaliger Privatdetektiv aus dem pazifischen Nordwesten, der mittlerweile zum Vollzeit-Schriftsteller geworden ist. Er lebt in einem kleinen Haus auf einer kleinen Insel mit seiner kleinen Hündin Sadie.


  
    Widmung


    


    Für Sandra, die dafür sorgt, dass ich normal bleibe. Danke für alles, was du tust.

  


  
    »Es geschieht in jenen von Nebel erfüllten Nächten, wenn der Wind stark und seltsam weht, wenn die Luft voller Leben ist mit etwas, das man nicht sehen kann, aber man fühlt, dass man endlich glaubt … Oh ja, dann glaubt man endlich, was das eigene Herz schon immer gewusst hat: Magie ist real – und sie ist überall.«


    Diary of a Pagan (Tagebuch eines Heiden)

  


  
    Kapitel 1


    »Hallo, hier ist Allison. Herzlichen Dank, dass Sie die Hellseher-Hotline angerufen haben. Wie kann ich Ihnen dabei helfen, in die Zukunft zu sehen?«


    Während ich auf die Antwort des Anrufers wartete, griff ich nach meinem Proteindrink, den ich mir vor ein paar Minuten zusammengemixt hatte. Ich hatte herausgefunden, dass Proteindrinks mir dabei halfen, mit den Geistern in Verbindung zu treten.


    Ja, ich arbeite als Hellseherin einer Hotline und mache meinen Job gut. Außerdem bin ich Sporttrainerin und hoffe, eines Tages ein eigenes Fitnessstudio eröffnen zu können. Ein Fitnessstudio, das sich auf den Geist ebenso konzentriert wie auf den Körper. Das sind alles hochtrabende Pläne – aber die braucht schließlich jeder von uns.


    Ich stellte meinen Proteindrink beiseite, schaltete meine Gedanken ab und schaute auf meinen Bildschirm. Dieser verriet mir, dass auf der Leitung gerade ein Anruf einging, und zwar ein Ortsgespräch. Ich arbeitete von zu Hause aus, eingeklinkt in die Telefonzentrale meiner Firma, wenn man so will. Ich hatte meinen Kopfhörer mit Mikrofon aufgesetzt, und sobald ich mit der Maus auf die Telefonnummer klickte, die auf meinem Bildschirm blinkte, war ich mit dem Anrufer verbunden.


    Die Wunder der modernen Technik.


    Ich rückte meinen Kopfhörer zurecht. Die Leute, mit denen ich vorher am Telefon gesprochen hatte, hatte ich schon wieder vergessen. Aus der Leitung, aus den Gedanken. Ein paar Jugendliche hatten Ärger machen wollen. Zum Glück hatte ich ihre Namen schnell genug erraten, um sie völlig durcheinanderzubringen. Andererseits standen sie so sehr unter dem Einfluss von Drogen, dass es nicht sehr schwer war, sie durcheinanderzubringen.


    Ja, wir bekamen eine Menge Anrufe von Idioten, die auf Ärger aus waren. Das gehörte zu unserem Geschäft einfach dazu. Wir bekamen aber auch eine Menge Anrufe von Leuten, die wirklich Hilfe brauchten. Die hatten allerdings keine Ahnung, dass sie eine richtige Hellseherin am Hörer hatten. Eine mächtige Hellseherin. Eine, deren Begabung mit jedem Tag stärker wurde – dank meiner etwas ungewöhnlichen Energiequelle, eine gute Freundin, die zufälligerweise ein Vampir war.


    Nun konzentrierte ich meine Energie ganz auf die Person am anderen Ende der Leitung. Ich hörte ein Knistern im Hintergrund und ganz schwach Straßengeräusche.


    Sobald ich erst einmal gelernt hatte, wie man sich auf geistiger Ebene mit anderen verbindet, war es gar nicht schwer. Ich trainierte die ganze Zeit; wie ein Kind, das gerade begonnen hat, das Fahrradfahren zu beherrschen. Es war wie eine Art geistiges Hand-Ausstrecken. Wobei mir durchaus klar war: Was ich da machte, ging über das Geistige weit hinaus. Für einen kurzen Augenblick war es eine Verbindung zweier Seelen. Meine Seele verband sich mit der des Anrufers – nur dass er von dieser Verbindung nichts ahnte. Ja, ich wusste bereits, dass mein Anrufer männlich war. Und ich wusste, dass ihm ein sehr, sehr belastendes Problem schwer auf dem Herzen lag.


    »Können Sie mich hören?«, fragte er zögerlich.


    »Klar und deutlich«, antwortete ich. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Das vornehme Wohngebäude gegenüber fing gerade die Nachmittagssonne ein und glitzerte herrlich, ich konnte es durch die Glastüren in meinem Wohnzimmer sehen. Gerade in diesem Augenblick schoss eine Möwe auf meinen Balkon herab. Das war ungewöhnlich, da meine Wohnung in Beverly Hills mindestens sechzehn Kilometer vom Meer entfernt war.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher«, erwiderte der Mann.


    »Dann lassen Sie uns einfach mit Ihrem Namen beginnen«, schlug ich vor.


    »Mein Name ist Peter.«


    Ich spürte die nervliche Anspannung am anderen Ende der Leitung. Das war ganz sicher kein alltäglicher Anruf bei einer Hellseherin. Noch wusste ich nicht, was es stattdessen war, aber ich nahm bei ihm eine Menge Schmerz wahr. Eine verdammte Menge Schmerz.


    »Sie müssen nicht nervös sein«, sagte ich und war nicht überrascht, als die große Möwe auf der Brüstung meines Balkons landete.


    Dem riesigen Vogel fehlte ein Bein, aber er schaffte es sehr gut, auf nur einem zu balancieren. Allerdings war es mir schleierhaft, wie zum Teufel eine Möwe ein ganzes Bein verlieren konnte.


    Das heißt nein, es war mir nicht schleierhaft; zu dieser Zeit nicht mehr. Gerade als ich überlegte, was wohl mit dem Bein passiert sein könnte, sah ich vor meinem geistigen Auge das Bild eines jungen Mannes, der etwas in der Hand hielt, das anscheinend ein Luftgewehr war. Das Geschoss ging glatt durch das Bein der Möwe hindurch und hinterließ es gebrochen und nahezu abgetrennt. Nahezu. Der arme gefiederte Kerl hatte Wochen in Todesqualen verbracht, bevor er sich endlich das Bein mit dem Schnabel selbst abgehackt hatte.


    Das Tierreich erträgt Schrecken, die sich nur wenige von uns vorstellen können, das hatte ich einmal irgendwo gelesen. Und ich hatte keine Probleme, diese Aussage zu glauben.


    »Nun, wie viele Informationen muss ich Ihnen geben und wie viele Informationen, Sie wissen schon, erhalte ich?«, fragte mein Anrufer.


    »Wir können das genauso machen, wie Sie das wollen.«


    »Dann würde ich es vorziehen, nicht viel zu sagen.«


    »Um mich zu testen?«


    »Ja. Es tut mir leid, aber das ist die einzige Möglichkeit, wie ich feststellen kann, ob Sie wirklich echt sind.«


    »In Ordnung«, stimmte ich zu. Um ehrlich zu sein – genau das hätte ich auch getan. Sein einziges Ass im Ärmel war die Tatsache, dass er mir bisher außer seinem Namen noch nichts verraten hatte. »Lassen Sie mir einen Augenblick Zeit.«


    Eigentlich brauchte ich diesen Augenblick nicht; ich war bereits recht gut mit diesem Typen verbunden. Aber manchmal kostete es mich einen Moment, um dem, was ich sah, fühlte und hörte, einen Sinn zu verleihen. Und ja – ich experimentierte mit allen drei Formen der Wahrnehmung, was für einen Hellseher wirklich eine absolute Seltenheit ist.


    Andererseits sind die meisten Hellseher auch keine Versorgungsquelle für Vampire. Ich spreche hier natürlich von Blut. Das verschaffte enorme Kräfte; vor allem, wenn der Vampir selbst große Macht besaß. Und meine sehr gute Freundin könnte einer der mächtigsten Vampire überhaupt sein, obwohl sie selbst davon noch nicht so ganz überzeugt war.


    Während ich versuchte, den Sinn hinter dem zu erkennen, was ich wahrnahm, also während sich vor mir eine Art Geschichte entfaltete, geschahen zwei Dinge: Die Möwe hüpfte auf ihrem einen Bein ein wenig näher an mich heran und legte den Kopf schief, um mich anzustarren. Und ich keuchte.


    »Sie suchen nach der Person, die Ihre Tochter ermordet hat«, sagte ich zu meinem Anrufer.


    Es entstand eine lange Pause. Eine sehr lange Pause, bevor ein Laut mir beinahe das Trommelfell zu zerreißen drohte. Und plötzlich wurde mir bewusst, dass das, was ich am anderen Ende hörte, das Schluchzen des Mannes war.

  


  
    Kapitel 2


    Ich wartete, bis er die Kontrolle über sich wiedergewonnen hatte.


    Während des Wartens versuchte ich, weiter in ihn hineinzureichen und meinen Geist zu erweitern – aber ich war nun einmal nicht Gott. Ich wusste nicht alles und ich konnte auch nicht alles sehen. Außerdem war ich auch kein Medium – ich konnte die Toten weder sehen noch mit ihnen sprechen. Allerdings besaß ich andere Talente, und zwar viele andere Talente. Eines dieser Talente war das Hellsehen aus der Ferne. Das war meine absolute Stärke.


    Vor meinem geistigen Auge sah ich einen Mann, der in einem abgedunkelten Raum auf einem Sofa saß. Die Gardinen waren zugezogen und er hatte kein Licht angemacht. Er saß ganz zusammengerollt da und umarmte sich quasi selbst, das Telefon gegen das Ohr gepresst.


    Noch weiter streckte ich meine mentale Sicht aus. Es war ein großes Haus mit freundlichen Möbeln. Ein stabiles Ledersofa stand an einer Wand. Elegante Glastische reflektierten das wenige Licht im Raum. Auf einem polierten Flügel aus schwarzem Klavierlack waren gerahmte Fotos verteilt, auf die ich mich konzentrierte.


    Auf den meisten Fotos war der Mann zu sehen, der jetzt zusammengekauert auf dem Sofa saß, und eine Ehefrau mit unnatürlich blonden Haaren sowie ein Mädchen mit natürlich blonden Haaren. Dieses Mädchen war eines der hübschesten Wesen, das ich jemals gesehen hatte. Aber nicht nur auf dem Flügel standen Dutzende Fotos, sie füllten auch den Kaminsims daneben. Rasch schaute ich sie mir alle an. Das Mädchen saß am Flügel, spielte Fußball und Softball, scherzte mit den Eltern. Es war das Mädchen, das ihm jetzt in einer maßlosen Qual das Herz zerriss.


    Auf einem der Rahmen stand der Name Penny.


    »Hieß Ihre Tochter Penny?«, fragte ich ihn endlich.


    Sofort hörte er auf zu schluchzen und keuchte:


    »Himmel! Woher wissen Sie das?«


    »Sie haben die Hellseher-Hotline angerufen, erinnern Sie sich?«


    Ich konnte sehen, wie der Mann verzweifelt versuchte, sich die Tränen abzuwischen, und nickte. Er straffte sich.


    »Sie sind verheiratet.« Halt, nein – das fühlte sich nicht richtig an. Ich nahm geistige »Treffer« wahr, sehr starke Impulse. Starke Gefühle. Nein, das war nicht richtig. »Sie waren verheiratet«, korrigierte ich mich. »Mit der falschen Blondine. Hoppla – Entschuldigung, so wollte ich das nicht sagen. Jedenfalls, Sie waren verheiratet mit der Blondine auf den Fotos, die auf Ihrem Flügel und auf dem Kaminsims stehen.«


    »Himmel!«


    Ich wartete darauf, weitere Informationen erfassen zu können. Das geschah immer auf ganz unterschiedliche Weise. Bei Peter erreichten mich die Informationen unter anderem über seine Gefühle. Manchmal erreichten sie mich durch symbolische Bilder. Wenn ich einen ganz besonders klaren Treffer aus der Ferne landen konnte, war es mir möglich, mich einfach in einer greifbaren Umgebung umzusehen. Genau das tat ich in diesem Augenblick, kombiniert mit meiner gefühlsmäßigen Wahrnehmung.


    Ja, ich war schon eine ziemlich sonderbare Person.


    Aber was die Tochter betraf, konnte ich keinen Treffer landen. Was nicht verwunderlich war – wie gesagt, ich war kein Medium. Ich konnte die Toten nicht sehen oder fühlen. Ich war auch kein Gedankenleser. Deshalb offenbarte sich mir nicht, was Peter dachte oder wusste. Ich bekam einfach nur Impulse von Informationen. Dabei besaß ich nicht einmal die Kontrolle darüber, wie viel Informationen auf mich einströmten oder welche Art von Informationen enthüllt wurde. Ich öffnete mich einfach nur der Information, die da war … und hoffte das Beste.


    Peter stand auf und wischte sich die letzten Tränen vom Gesicht. Ich sah, wie er unruhig in dem großen Wohnzimmer auf und ab ging. Ich sah sogar, wie sich auf dem eleganten weißen Teppich seine Fußabdrücke formten und wieder verschwanden. Mit der freien Hand strich er sich durch die Haare.


    Kaum hatte er mit dieser Bewegung begonnen, erzielte ich weitere Treffer, diesmal in Form von aufblitzenden Bildern. Es waren entsetzliche Bilder. Je mehr ich von diesen empfing, desto alarmierter wurde ich.


    »Ihre Tochter wurde umgebracht. Erwürgt. Sie wurde in einem Park in der Nähe gefunden. Himmel – ein paar Kinder haben sie beim Spielen gefunden! Die Polizei hat noch keinen Verdächtigen. Das ist Jahre her, vielleicht zwei oder drei. Ihre Frau hat Sie schon vor langer Zeit verlassen. Es tut mir so leid! Himmel!«


    Er vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte noch heftiger als vorher.


    »Sie tragen noch immer Ihren Ehering«, bemerkte ich.


    In meinem gemütlichen Stuhl im Wohnzimmer, mit meinem Proteindrink neben mir und meine Augen geschlossen, sah ich, wie er auf seine Hand herabblickte und das diamantenbesetzte Goldband studierte.


    »Wie … wie können Sie das wissen?«


    »Meine Stärke liegt in der Fernsicht«, erklärte ich.


    »Ich kann Ihnen nicht folgen …«


    »Das bedeutet, ich beobachte Sie jetzt gerade.«


    Das ließ ihn so sehr zittern, beinahe hätte er das Telefon fallenlassen. Er begann im Kreis zu laufen, schaute sich panisch um. Ich berichtete ihm, was ich sah. Dann ging er zur Haustür, schaute hinaus. Auch das berichtete ich.


    »Das ist unglaublich«, sagte er. »Sie können alles sehen, was ich mache?«


    »Ja – meine Freunde hassen das wie die Pest«, erwiderte ich.


    »Waren Sie schon immer so?«


    Ich dachte an meine Freundin, den Vampir.


    »Nein, in der letzten Zeit ist es immer stärker geworden.«


    »Was mache ich jetzt gerade?«


    Ich lachte.


    »Sie haben sich an die Nase gefasst.«


    »Können Sie irgendwie in mein Haus hineinsehen?«


    »So könnte man es ausdrücken – aber nicht auf die Weise, die Sie andeuten. Nicht mit technischen Mitteln.«


    Schwer ließ er sich auf das Sofa fallen.


    »Wahrscheinlich wissen Sie auch, dass ich mich gerade hingesetzt habe.«


    »Ja.«


    »Ich glaube, ich habe genau die Person angerufen, die mir helfen kann, den Mörder meiner Tochter zu finden.«


    »Vielleicht«, erwiderte ich zögernd. »Ich kann Ihnen keine Garantie geben.«


    »Was bedeutet das?«


    »Es bedeutet, dass ich meine geistigen Treffer nicht kontrollieren kann. Sie sollten wissen, dass die meisten meiner Klienten einsame Frauen sind, die sich fragen, ob sie jemals die wahre Liebe finden werden.«


    Ich sah, wie er nickte.


    »Ja, ich kann mir vorstellen, dass Sie nicht oft Anrufe wie meinen bekommen.«


    »Nein.«


    »Und was machen wir jetzt als nächstes? Ich muss wissen, wer meine Tochter umgebracht hat, ich muss es einfach wissen. Ich muss den Mörder finden, oder es bringt mich noch um.«


    Aus ethischen Gründen durfte ich mich außerhalb meiner Arbeit nicht mit Klienten treffen. Schließlich saß ich nicht für mein eigenes Unternehmen am Telefon, sondern für die Hellseher-Hotline. Meine Chefs hörten mir vielleicht gerade zu. Obwohl ich den sehr starken Eindruck hatte, dass sie nicht zuhörten. Diesmal nicht.


    Ich biss mir auf die Unterlippe und dachte scharf nach. Der einbeinige Vogel beobachtete mich noch immer. Ich glaubte an Totemtiere. Mein Totemtier war der Falke. In manchen amerikanischen Bundesstaaten nennt man Möwen auch Seefalken. Wenn eine einbeinige Möwe den weiten Weg antreten konnte, um mich aufzusuchen, dann, so dachte ich mir, war das Wenigste, was ich tun konnte, die Reise anzutreten, um Peter zu treffen.


    Endlich sagte ich:


    »Ich muss Ihre Tochter besser kennenlernen.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Ich muss die Dinge sehen, die um sie herum waren, die sie besessen hat, die Dinge anfassen – so etwas in dieser Richtung.«


    Jetzt nickte er eifrig und rieb sich die rote Nase.


    »Ja, das sollten Sie unbedingt. Soll ich Ihnen die Adresse geben?«


    »Nein«, widersprach ich. »Das brauchen Sie nicht. Ich bin gut.«


    Er lachte, auch wenn seine Tränen noch nicht getrocknet waren.


    »Wann darf ich Sie erwarten?«


    »Heute Abend«, erwiderte ich. »Gegen acht.«


    »Ich danke Ihnen«, sagte er. »Ich sehe Sie dann heute Abend um acht.«


    Er unterbrach die Verbindung.


    Das heißt, im physischen Sinn mochte er die Verbindung beendet haben, aber im geistigen Sinn waren wir noch immer miteinander verbunden. Ich beobachtete ihn, wie er das Telefon beiseite warf, sich auf das Sofa setzte und das Gesicht mit den Händen bedeckte. Eine Sache wusste ich ganz sicher: Peter war nicht der Mörder seiner Tochter.


    Ich zog mich innerlich von ihm zurück, bis ich vor seinem sehr eleganten Heim stand, und merkte mir Straße und Hausnummer. Dann erweiterte ich meinen Radius und kehrte zu dem Park zurück, den ich bereits über seine Gefühle wahrgenommen hatte – zu dem Park, in dem man seine Tochter tot aufgefunden hatte. Dabei hatte ich ein Auge auf sämtliche Querstraßen. Ja, ich war eine lebende, atmende Google-Map-App – eine hellseherische.


    Was für ein Freak ich bin, dachte ich.


    Ich öffnete meine Augen und gab mir selbst ein paar Sekunden, um in meine kleine, aber gemütliche Wohnung in Beverly Hills zurückzukehren. Auf den Block neben mir schrieb ich die Straßennamen und Peters Adresse.


    Dann trank ich meinen Proteindrink aus, schaltete meine Gedanken ab und nahm den nächsten Anruf entgegen.


    »Hallo, hier ist Allison. Herzlichen Dank, dass Sie die Hellseher-Hotline angerufen haben. Wie kann ich Ihnen dabei helfen, in die Zukunft zu sehen?«

  


  
    Kapitel 3


    Später fuhr ich zum Park.


    Ja, ich meine genau den Park, den ich bei meiner Unterhaltung mit Peter vor meinem geistigen Auge gesehen hatte. Was solche Dinge betraf, war ich wirklich verrückt. Besonders heutzutage, dank meiner guten Freunde, jetzt Samantha und vor ihr Victor. Es war schließlich kein Zufall, dass beide Vampire waren.


    Ich saß im Auto und fühlte eine tiefe Traurigkeit. Ich wusste, es war nicht meine eigene. Die Abenddämmerung war hereingebrochen und der Park war fast leer. Eine junge Frau beobachtete zwei Kinder auf der Schaukel. Dann schaute sie herab auf etwas, das leuchtete. Es war zu groß, um ein Handy zu sein. Vielleicht war es eines dieser neumodischen Dinger für E-Books, ein Kindle oder so etwas. Was auch immer es war – das Licht, das dieses Teil abgab, erleuchtete den unteren Bereich ihres Gesichts und ihre Augen, berührte ihre Wangenknochen, ihre Nasenspitze, ihr Kinn. Sie sah hübsch aus, so beleuchtet. Die beiden Kinder schaukelten, kreischten und lachten. Die Frau ignorierte sie und las einfach weiter, obwohl sie alle paar Augenblicke kurz aufschaute.


    Der Park sah genauso aus, wie ich ihn im Geist vor mir gesehen hatte. Vor langer Zeit, bevor ich Victor getroffen hatte – einen Mann, den ich lieben und mit dem ich am Ende zusammenziehen würde, einen Mann, dessen Tod ich würde mitansehen müssen, einen Mann, der eigentlich gar kein Mann war –, hatte ich nur geringe hellseherische Fähigkeiten besessen. Hier und da waren blitzartig ein paar Einblicke auf mich eingestürmt, und ab und zu hatte ich ganz kurz seltsame Bilder gesehen. Es war genug gewesen, zu glauben, dass ich so etwas wie eine ganz besondere Gabe besaß. Aber erst als ich Victor traf, ein Wesen der Nacht, das sich schon seit Monaten von mir ernährt hatte, wurden meine hellseherischen Kräfte wirklich geweckt.


    Und zwar mit einer unglaublichen Macht.


    Je mehr Blut und Lebenskraft Victor mir entzogen hatte, desto stärker hatten sich meine Fähigkeiten entwickelt. Das kurze Aufblitzen verlängerte sich zu ganzen Filmen. Die unklaren Hinweise verdichteten sich zu ausgewachsenen Tatsachen. Es war die komplizierteste Beziehung, die ich jemals gehabt hatte, eine Beziehung, die mich sofort süchtig gemacht hatte. Als ich diese Beziehung verlor, als ich Victor verlor, war ich verloren.


    Und dann traf ich Samantha.


    Samantha Moon, meine neue beste Freundin, war ebenfalls Mitglied des nächtlichen Clubs der Bluttrinker. Und jedes Mal, wenn sie sich von meinem Blut ernährte, mit jeder Vampirmahlzeit, erweiterten sich meine hellseherischen Fähigkeiten.


    Erneut durfte ich den Rausch einer direkten Blutverbindung mit einem Vampir genießen, mit einem Vampir, der mir dabei half, meine Kräfte zu steigern. Es war symbiotisch, es war wundervoll, und es war die intensivste, aufregendste Erfahrung meines Lebens.


    Ich gab nicht vor, es zu verstehen, aber ich vermutete, dass eine Art Übertragung stattfand. Ich meine damit, dass sich mit jedem Genuss meines Blutes ein Teil von ihr auf mich übertrug. Ein Teil, der die nicht greifbaren Mysterien von Gedanken und Gefühlen verstand und dennoch fest in der greifbaren Realität verankert war.


    Wie ich bereits sagte, lagen meine Fähigkeiten vor allem in der Sicht aus der Ferne, mit einer Beilage von Hellfühlen und Hellsehen. Die beiden letzteren Fähigkeiten befanden sich noch in ihren Kinderschuhen, obwohl das Hellfühlen – die Fähigkeit, mir meinen Weg durch eine Situation zu erfühlen – dem Hellsehen rasch davonzuziehen schien. Möglicherweise – ich sage bewusst möglicherweise – befand sich da irgendwo auch eine latente Pyrokinese. Das ist die Fähigkeit, Feuer zu erzeugen. Was das betraf, so war ich mir nicht ganz sicher. Aber es hatte mal einen Augenblick in meinem Schlafzimmer gegeben, mit einer Kerze, der mich ziemlich verwundert und fragend zurückließ.


    Es dämmerte, aber es war noch nicht dunkel. Ich beobachtete, wie die Kinder schaukelten und ihre Mutter las und gelegentlich aufschaute. Ich wartete. Es konnte alles sein, worauf ich wartete. Hellseher können nicht einfach ihre Augen schließen und plötzlich alles wissen. Klar, wir sind sozusagen eingeklinkt in die geistige Welt, und der Geist, wie wir ihn nennen, offenbart hin und wieder ein paar Informationen … oder auch eine Menge Informationen. Manchmal jedoch sind wir Hellseher einfach nicht auf die richtige Frequenz eingestellt oder wir suchen nicht an den richtigen Stellen oder wir sind nicht offen für die wirklich großen Antworten – nicht bereit für die wirklich großen Antworten. Ich vermutete, dass die Tatsache des Fehlens eines allumfassenden Wissens eher eine Folge davon war, dass wir unsere hellseherische Begabung, oder uns selbst, einfach nicht wirklich verstanden.


    Jeden Tag lernte ich etwas Neues. Ja, natürlich – es wäre alles viel einfacher, wenn Hellseher den Zugang zu allen Informationen hätten. Besonders bei strafrechtlichen Ermittlungen. Aber das haben wir nun einmal nicht. Wir sahen, was wir sahen. Wir fühlten, was wir fühlten. Wir besaßen, was man uns gab. Und hoffentlich ergab all das irgendwie einen Sinn.


    Im Park drängte sich mir nichts auf. Bevor jedoch am Ende noch jemand nervös wurde und die Bullen rief, weil sich eine seltsame Frau dort herumtrieb, stieg ich in meinen Honda Accord und fuhr die ruhige, mit Bäumen gesäumte Straße entlang. Dabei war ich mir ziemlich sicher, dass ich diese Straße schon einmal irgendwo gesehen hatte. Vielleicht in einem Traum. Oder im Fernsehen.


    Mir war nicht klar, was es genau war, aber etwas an dieser Straße fesselte mich.


    Etwas, das mein hellseherisches Wissen erweckte.


    Darüber dachte ich nach, während ich mich auf den Weg zu Peter Lauries Haus machte.

  


  
    Kapitel 4


    Peter begrüßte mich mit einem Lächeln.


    Es war kein echtes Lächeln, es war gezwungen. Angespannt. Ich vermutete, dieser Mann hatte schon mehr als zwei Jahre lang nicht mehr wirklich gelächelt. Der exakte Augenblick, in dem er feststellte, dass seine Tochter vermisst wurde, hatte seiner Fähigkeit zu lächeln ein Ende gesetzt. Immerhin, er war ein gutaussehender Mann, aber das wusste ich ja bereits. Ihn physisch direkt vor mir zu sehen, war allerdings etwas ganz anderes. Ich stellte fest, dass sich mein Puls beschleunigte, bis ich mich selbst daran erinnerte, dass dieser Mann durch die Hölle gegangen war – und noch immer durch die Hölle ging. Das war ja schließlich der Grund, warum ich hier war – um ihn an den Pforten der Hölle abzuholen und zurückzubringen.


    Nichts Besonderes also...


    Er führte mich ins Haus, ein wundervoll geschmücktes Heim, mit Originalskulpturen hier und da in den Ecken und Nischen verteilt, Originalgemälden an den Wänden, und einer Menge wunderschöner alter Möbel. Ich erlebte den ersten Treffer und, wie ich das meistens machte, platzte damit, ohne nachzudenken, heraus:


    »Sie haben das Haus von Ihrer Mutter geerbt.«


    »Ja, sehr gut. Sie ist vor ein paar Jahren gestorben.«


    Ich betrachtete eines der Gemälde näher, ein wundervolles Beispiel des Impressionismus. Es waren alles impressionistische Gemälde, und das bevorzugte Thema des Künstlers schienen Balletttänzerinnen zu sein. Das galt auch für die Skulpturen.


    »Ihre Mutter hat die Kunst in diesem Raum selbst geschaffen«, bemerkte ich.


    »Sie sind wirklich gut, Allison.«


    »Ich bin einfach nur ich selbst«, widersprach ich und ging zu einer Bronzeskulptur, einem Gegenstand wahrer Schönheit.


    Die Tänzerin war beim Spitzentanz eingefangen worden, mitten in einer Pirouettenbewegung, die Arme halb über den Kopf erhoben.


    »Mein Bruder und meine Schwester beanspruchen ebenfalls ein paar der Kunstwerke, aber einstweilen werden sie alle dort bleiben, wo sie sind. Wenigstens bis das Haus verkauft wird.«


    Ich nickte. Wie ich schon erwähnte – ich war kein Medium und konnte die Toten nicht sehen; wenigstens damals noch nicht. Allerdings hatte ich das sehr starke Gefühl, dass seine Mutter in diesem Augenblick gerade bei uns war – vielleicht sogar seine Tochter. Aber was wusste ich denn schon von solchen Dingen?


    »Sie verkaufen das Haus?«


    »Ja. Es wird Zeit, dass ich das alles hinter mir lasse. Ich will das zwar nicht, aber ich denke, ich muss.«


    Das war eine ziemlich merkwürdige Wortwahl, das war mal sicher. Ich wechselte das Thema und stellte fest:


    »Sie lieben Ihre Mutter.«


    »Ja, sehr. Und ich liebe auch ihre Kunst. So langsam setzt sie sich auf dem Markt durch. Immer mehr Kunsthändler rufen mich und meine Familie an. Glücklicherweise hat sie eine Menge Bilder gemalt. Oben in ihrem Studio gibt es noch Hunderte von Gemälden und Skulpturen.«


    Peter führte mich durch sein schönes Zuhause und hielt sich dabei auf ganz merkwürdige Weise den Bauch. Bald traten wir durch einen Torbogen in einen weiteren Raum voller Bronzeskulpturen auf Sockeln und Podesten. Es hätte eine Sammlung in einem Museum sein können. Ich spürte die Anwesenheit von etwas in der Nähe; sofern die Reaktion meiner Haut ein Anzeichen davon war. Tatsächlich hatte ich von dem Moment an, als ich das Haus betreten hatte, eine geistige Aktivität wahrgenommen. Wie viele Geister im Haus waren, wusste ich nicht, aber ich konnte es fühlen, es waren mehrere und sie beobachteten mich.


    Ich muss zugeben, das war vorher noch nie passiert. Wenigstens nicht mir. Als wir den Raum mit den vielen Skulpturen durchquerten und uns in ein weniger formelles gemütliches Wohnzimmer begaben, blieb ich in der Tür stehen und schaute zurück. Ich war mir ganz sicher, ich würde gleich meinen ersten Geist sehen. Oder meine ersten Geister. Himmel – die Haare auf meinen Armen und in meinem Nacken, um genau zu sein überall, hatten sich aufgestellt. Aber als ich mich umdrehte, war da nichts. Wenigstens nichts, das ich sehen konnte.


    Peter wartete im Wohnzimmer auf mich.


    Dass ich mich in seinem Heim ziemlich seltsam verhielt, schien ihn überhaupt nicht aus der Ruhe zu bringen. Als ich nun endlich damit aufhörte, mich wie eine Verrückte zu benehmen, schenkte er mir ein trauriges Lächeln und bedeutete mir, mich auf das weich gepolsterte Sofa zu setzen, das an einer Wand stand. Es war dasselbe Sofa, auf dem ich ihn bei unserem Telefonat gesehen hatte.


    Ich setzte mich und er nahm in einem passenden weich gepolsterten Sessel mir gegenüber Platz. Noch immer hielt er seinen Bauch. Rechts von mir war ein großer Kamin. Das war dann wohl der zweite Kamin in diesem Raum. Ein riesiges, flauschiges, falsches Eisbärenfell lag als Teppich auf dem Boden. Barfuß darauf zu gehen, musste fantastisch sein; es reizte mich, mir Schuhe und Strümpfe auszuziehen und es auszuprobieren, aber ich hielt mich zurück. Das war einfach nicht damenhaft. Und Peter Laurie schien mir ein richtiger Gentleman zu sein, da musste ich mich einfach damenhaft verhalten.


    Gegenüber des Kamins befand sich ein Fernseher. Auch eine Xbox sah ich im Regal daneben. Die Konsole war total eingestaubt. Das traf mich irgendwie hart.


    Überall waren Bilder einer schönen blonden Frau und eines frühreifen kleinen Mädchens zu sehen. Ja, etwas sehr Verlorenes suchte dieses Haus heim, und das war nicht notwendigerweise seine Mutter. Oder seine Tochter. Nein, das war Peter selbst. Immerhin entdeckte ich ein schwaches Aufleuchten in seinen Augen; das Aufblitzen von Hoffnung. Vielleicht war ich seine letzte Hoffnung. Nicht, dass mich das irgendwie unter Druck setzte oder so etwas …


    »Möchten Sie etwas trinken, Allison?«, fragte er mich.


    Seine Stimme war nahezu dialektfrei. Sie klang sehr distinguiert. Nur einen Hauch eines Akzentes von New England entdeckte ich.


    Ich lehnte sein Angebot dankend ab und erklärte:


    »Wenn ich etwas trinke, verschleiert das meine Verbindung; ebenso wie zu viel Koffein.«


    »Dann werde ich Ihnen heute also keinen Hot Toddy anbieten.«


    »Nein, heute nicht«, lehnte ich ab. »Aber vielleicht beim nächsten Mal.« Ich hoffte, der Satz klang nicht zu sehr danach, als ob ich mit ihm flirten würde. Rasch fügte ich hinzu: »Ich hatte bisher noch nie außerhalb der Arbeit mit einem Klienten zu tun. Man sieht das nicht gerne.«


    »Das ist der Grund, aus dem ich einer gemeinnützigen Organisation Ihrer Wahl eine nennenswerte Spende zukommen lassen werde. Vielleicht sind Ihre Arbeitgeber geneigt, Ihnen zu vergeben, wenn Sie das Geld nicht selbst entgegennehmen.«


    »Vielleicht«, stimmte ich zögernd zu.


    Um ehrlich zu sein, ich konnte das Geld auch selbst gut gebrauchen, aber nun ja. Mir war klar, am Ende würde ich meinen Chefs ohnehin von dem Treffen mit Peter erzählen, mich also quasi selbst verpetzen. Manchmal war es ganz schön unbequem, ich selbst zu sein. Obwohl ich so ehrenhaft war, dass es schon fast als Fehler gelten konnte – ich war durchaus in der Lage, ein Geheimnis für mich zu behalten. Da können Sie gerne meine Freunde fragen, die Vampire.


    »Haben Sie es schon einmal in Betracht gezogen, Ihre eigene Hellseher-Agentur zu gründen?«, fragte mich Peter mit einer sehr gebildeten und kultivierten Stimme.


    Das wies ich lachend von mir. Um noch einmal ehrlich zu sein – ich war ein ziemlicher Feigling. Es gefiel mir, einen sicheren Job bei der Hellseher-Hotline zu haben. Regelmäßig trudelte mein Gehalt ein. Und das Geld reichte aus, das Leben zu finanzieren, das ich führte. Es ist nicht gerade billig, in Beverly Hills zu wohnen oder im südlichen Kalifornien. Nirgendwo. Mein Problem war, dass ich Beverly Hills einfach liebte. Ich liebte die Restaurants und Geschäfte dort – und die Menschen, die ich traf.


    Beverly Hills besaß eine kreative Energie wie kein anderer Ort sonst. Hier konnte es jederzeit passieren, dass mir Michael Bublé über den Weg lief oder der Typ, der die lokalen Nachrichten moderierte. Ich hatte schon viele Promis gesehen, von Brad Pitt bis Cher. Und es waren nicht nur die Stars, die Beverly Hills zu etwas so Besonderem machten. Hier vibrierte einfach die Luft vor Lebendigkeit, voller Chancen. Mir verlieh dieser Ort immer das Gefühl von unendlicher Fülle und Frieden, und darauf reagierte ich sehr gut. Oh, und hatte ich schon die grenzenlosen Einkaufsmöglichkeiten erwähnt?


    Peter lächelte bemüht.


    »Denken Sie einfach einmal darüber nach. Ich glaube, Sie wären darin sehr gut und könnten einer Menge Menschen helfen.«


    »Wer von uns beiden ist hier eigentlich der Hellseher?«, scherzte ich.


    »Ich ganz bestimmt nicht. Ich bin einfach nur ein Geschäftsmann – und Sie bieten einen Dienst an, der für viele extrem hilfreich sein kann. Bitte überlegen Sie es sich einfach einmal. Sie können Ihre Möglichkeiten dadurch enorm erweitern und Menschen erreichen, die … Sie brauchen.«


    »Sie haben mich doch gerade erst kennengelernt, Mister Laurie.«


    »Man muss sich nicht lange in Ihrer Gegenwart aufhalten, um sofort zu wissen, Sie sind … anders. Auf eine gute Art anders.«


    Jetzt lachte er wirklich. Es war ein dünner, hoher Laut, der nicht sehr natürlich klang, was vermutlich daran lag, so überlegte ich, dass er in den letzten zwei oder sogar fast drei Jahren nur selten gelacht hatte.


    »Okay, nachdem wir nun zu dem Schluss gekommen sind, dass ich ein ziemlicher Spinner bin«, bemerkte ich, »sollten wir uns mit dem befassen, weshalb ich hier bin. Aber zuerst würde ich gerne erfahren, warum Sie sich ständig den Bauch halten.«


    Er rieb sich geistesabwesend den Magen. Der kurze Moment der Freude war verschwunden. Seine Gesichtszüge verhärteten sich, sein Lächeln wurde von Schmerz verschluckt. Seine kurzen Haare, wie mir gerade auffiel, waren von sehr viel mehr Grau durchzogen als auf den Fotos. Er blickte an sich herab.


    »Es tut mir leid. Ich habe kürzlich etwas Falsches gegessen und seitdem habe ich Magenschmerzen.«


    »Vielleicht sollten Sie etwas dagegen einnehmen.«


    »Vielleicht«, erwiderte er und lächelte gezwungen.


    Ja, er litt tatsächlich starke Schmerzen.


    »Natürlich«, kam er dann auf meine erste Bemerkung zurück. »Wo sollen wir beginnen?«


    »Beginnen wir mit Ihrer Frau«, antwortete ich. »Warum hat sie Selbstmord begangen?«

  


  
    Kapitel 5


    Peter starrte mich an.


    Er fragte mich nicht, woher ich das wusste. Er erwähnte auch nicht, dass ich mir diese Information durch eine einfache Recherche leicht hätte beschaffen können. Er schaute mich einfach an, aus Augen, die mehr und mehr feucht wurden.


    Endlich nickte er.


    »Sie war untröstlich.«


    Ich spürte ein weiteres Prickeln und eine so große Traurigkeit, dass ich unwillkürlich zusammensackte. Ich versuchte sie abzuschütteln.


    »Wissen Sie, nach Pennys Tod war sie nie mehr dieselbe. Vor allem, wenn man bedenkt …«


    »Wenn man was bedenkt?«


    »Nun, die beiden hatten sich an diesem Morgen ziemlich gestritten. Es war eine sehr heftige Auseinandersetzung. Penny wollte unbedingt Lipgloss tragen, aber meine Frau meinte, dafür sei sie noch zu jung, und hat es verboten. Dann hat Penny ihre Mutter angeschrien, dass sie sie hasse. Das hat sie sehr getroffen und sie hat sie zur Schule gefahren, ohne dass die beiden sich wieder vertragen haben. Sie hatte nie eine Chance, sich mit Penny auszusöhnen, wissen Sie, und das hat sie innerlich zerrissen.«


    »Das muss unglaublich hart gewesen sein.«


    Peter schaute mich an.


    »Sie wissen nicht, wie sehr. Ja, sie hat sich bemüht, sie hat nach außen hin so getan, als sei sie stark. Sie hat sogar einen gemeinnützigen Verein in Pennys Namen auf die Beine gestellt, um anderen Eltern von ermordeten Kindern zu helfen. Aber zuhause, wenn sie nicht die Unterstützung all der Menschen hatte, die Marathongehen oder andere Veranstaltungen organisieren, um Spenden zu sammeln, und die Botschaft fortwährend über die sozialen Medien verbreiten, da war sie einfach … verloren.«
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    Inzwischen spürte ich dieses Gefühl, verloren zu sein, diesen Verlust so stark, dass ich vermutete, seine Frau war in der Nähe. Noch niemals zuvor hatte ich Verstorbene gespürt; wenigstens nicht so. Himmel, meine Haut prickelte förmlich unter einer seltsamen Elektrizität. Allerdings waren meine Kräfte ja ständig gewachsen, und hatte meine Vampirfreundin nicht gerade in der Nacht zuvor noch mein Blut getrunken? Ja, das hatte sie. Wir waren miteinander im Ivy gewesen, auf ein paar Drinks. Dabei hatten wir Tom Cruise beim Abendessen mit seiner Tochter gesehen. So wie jeder andere sie auch gesehen hatte. Gott, ich stellte es mir furchtbar vor, eine Berühmtheit zu sein.


    Später dann, zurück in meiner Wohnung, hatten wir geredet und noch mehr Wein getrunken. Ich hatte meinen Ärmel hochgerollt, mich auf dem Sofa zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Samantha hatte ihren geschärften Fingernagel über eine Ader in meinem Handgelenk gezogen. Ja, der Schmerz war gewaltig gewesen. Wenigstens zunächst. Anfangs hatte ich immer gequält gekeucht, und letzte Nacht war keine Ausnahme gewesen.


    Meine Freundin schlug nicht etwa die Zähne in mein Fleisch. Wir hatten uns schon einige Male über die Vampire im Fernsehen mit ihren scharfen, langen Eckzähnen lustig gemacht. Soweit ich das wusste – und meine Freundin war ja nun Expertin, was das betraf –, besaßen Vampire keine raubtierartigen Eckzähne. Warum sollten sie auch? Für ein Wesen mit solchen Kräften ist es kein großes Problem, die Haut zu durchbrechen und zu trinken. Vor allem nicht, wo sie doch solche verrückt langen, harten Fingernägel besaßen.


    Wie auch immer, ich lehnte mich zurück und genoss die Empfindung, als sie von meinem Handgelenk trank. Sie schaute mich niemals an, wenn sie mein Blut trank. Das konnte ich gut verstehen. Schließlich war sie Mutter eines Kindes, eine geachtete Privatdetektivin und eine ehemalige Bundesbeamtin. Sie wollte nicht, dass man sie als Monster sah. Auch das konnte ich gut verstehen. Aber natürlich, sie war ein Monster. Ein wunderschönes Monster.


    Diese Momente, in denen sie mein Blut trank, hatten nichts Sexuelles an sich. Das war bei Victor anders gewesen. Aber Sam und ich waren nur Freundinnen; nun, wir fühlten uns einfach nicht vom eigenen Geschlecht angezogen. Nachdem das geklärt war, hatte sich eine sehr starke Bindung zwischen uns entwickelt. Sie war so stark, dass sie und ich nahezu sofort eine telepathische Verbindung miteinander aufgebaut hatten. Wir konnten gegenseitig unsere Gedanken lesen. Und diese Verbindung wurde immer stärker. Manchmal nahm ich ihre Gedanken sogar aus großer Entfernung wahr. Wenn wir zusammen waren, war das noch viel intensiver. Wir hätten dann ebenso gut physisch im Kopf der anderen stecken können.


    Ja, letzte Nacht hatte Samantha Moon wieder von meinem Blut getrunken. So viel davon, um genau zu sein, dass ich mich anschließend ganz schwach gefühlt hatte. Die Wunde an meinem Handgelenk war sofort verheilt, sobald sie sich zurückgezogen hatte. Scheu hatte Sam beiseite geblickt, so wie immer, ihr Gesicht sanft gerötet, mein Blut auf ihren Lippen. Sie leckte sich niemals vor meinen Augen die Lippen. Dafür wandte sie sich immer erst ab. Meine Freundin war ein hinreißendes Monster. Und sehr penibel. Niemals verließ sie meine Wohnung in einem Zustand, als ob sie gerade am Ort eines Verbrechens gewesen wäre. Das wusste ich sehr zu schätzen.


    Wie auch immer, angesichts dieser Umstände war es keine so große Überraschung, dass ich mir sicher war, den Schmerz seiner Frau spüren zu können. Und ich war mir deshalb sicher, weil ich wusste, dass sie jetzt gerade mit uns im Raum war.
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    »Der Name Ihrer Frau war Isabelle«, hielt ich fest.


    Peter nickte und wischte sich über die Augen. Es war mittlerweile spät am Abend und das große Haus war ganz ruhig. Nein, das muss ich korrigieren – es war nicht ganz ruhig. Ich hörte, wie sich das Holz bewegte, hier und da knarrte. Das war nichts Übernatürliches. Wenigstens glaubte ich das nicht.


    »Ich kann ihre Traurigkeit spüren«, sagte ich.


    Er nickte wieder, wischte sich erneut über die Augen. Allerdings kam er mit dem Wischen nicht nach; Tränen rannen seine Wangen herab.


    Meine Haut prickelte. Mir war kalt. Ich war noch nicht gut genug darin, um in diese unsichtbare, geisterhafte Erscheinung seiner Frau einzudringen, sie zu hören oder die Symbole aufzunehmen, derer sie sich möglicherweise bediente, um mit mir in Verbindung zu treten. Ich hörte einfach nur ihren Namen und fühlte ihre Traurigkeit.


    »Ich bin kein Medium«, erklärte ich. »Ich bin in diesen Dingen nicht sehr gut, aber ich weiß, Ihre Frau ist gerade hier bei uns, und sie ist sehr, sehr traurig.«


    Rein theoretisch hätte ich das alles auch erfinden können. Ihr Name wäre leicht in Erfahrung zu bringen gewesen. Und ihm zu sagen, dass seine Frau mit im Zimmer war, war etwas, das leicht zu behaupten war. Außer dass …


    »Sie wissen, dass sie hier ist, nicht wahr?«, fragte ich.


    Er nickte erneut und gab es endlich auf, sich die Tränen fortzuwischen. Seine strahlend blauen Augen waren nun rotgerändert.


    »Ich habe sie gesehen, hinter Ihnen, dort am Kamin. Ich habe sie schon zweimal gesehen. Ich … ich dachte, ich bin dabei, verrückt zu werden.«


    »Sie sind nicht verrückt«, erklärte ich. »Wir sind hier nicht allein.«


    Ein weiteres Mal nickte er, entschuldigte sich und verließ den Raum. Ich hörte seine Schritte. Dann wurde die Tür eines anderen Raums geschlossen. Was dann kam, werde ich mein ganzes Leben lang nicht vergessen. Ein tiefes, herzzerreißendes, verzweifeltes Schluchzen drang durch das gesamte Haus, schien direkt vom Fußboden auszustrahlen, stieg über meine Füße, meine Beine hoch und nahm mich komplett in Besitz.


    Das Schluchzen dauerte allerdings nur zwanzig oder dreißig Sekunden. Ebenso unvermittelt, wie es begonnen hatte, endete es auch wieder. Ich hörte Wasser laufen, und kurz darauf war Peter zurück. Nie hätte man vermutet, dass dieser Mann gerade eben so trostlos und verzweifelt geschluchzt hatte – er wirkte ganz ruhig. Ja, fast kam er mir irgendwie … leer vor.


    »Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen jetzt Pennys Zimmer zeigen«, sagte er.

  


  
    Kapitel 6


    Er führte mich eine Wendeltreppe hoch.


    Es war die erste Wendeltreppe, die ich in meinem Leben betrat. Irgendwie schaffte ich es, meine Aufregung darüber zu verbergen. In einer solchen Situation »Wow« zu sagen, war ja irgendwie nicht ganz passend.


    Das Stockwerk, zu dem die Treppe führte, hatte mit dunklem Mahagoni getäfelte Wände und Fußböden mit dicken, weichen Teppichen, die ich am liebsten wieder unter meinen nackten Füßen gespürt hätte. Penny hatte das sicher oft gemacht – barfuß den Gang entlanglaufen.


    Zwar fühlte ich die Gegenwart eines älteren und eines jüngeren Wesens, aber bisher waren weder Peters Mutter noch seine Tochter durchgedrungen. Wenigstens nicht so klar und deutlich wie Isabelle, seine Frau.


    Peter führte mich den Flur entlang, vorbei an einer Reihe Familienporträts. Mir vermittelte sich das Gefühl von altem Geldadel. Das Gefühl einer Familie, die ein paar großartige Dinge vollbracht hat; und auch ein paar nicht so großartige. Einer seiner Vorfahren war ein Winkeladvokat gewesen, der andere Leute übers Ohr gehauen hatte. Oder vielleicht legte ich meine Wahrnehmungen auch nur falsch aus. So etwas passierte mir leicht einmal.


    Jedenfalls empfing ich von Peter selbst nur positive Schwingungen. Ich hatte ihn nicht gefragt, womit er sein Geld verdiente, und ich hatte auch nicht nachgeschaut, aber er war ganz eindeutig von Geld umgeben. Von jeder Menge Geld. Vielleicht arbeitete er irgendwo in einer Bank als Vizepräsident. Das Bankengeschäft war wohl das, womit man sich in dieser Familie beschäftigte, vermutete ich.


    Als ich an einem ganz besonders alten Porträt vorbeiging, dem eines Mannes, der mit schlangengleichen Augen in die Kamera schaute und eine altmodische Melone auf dem Kopf trug, wurde mir klar, dass nicht alle Lauries gute Menschen gewesen waren. Ein Schauer lief mir über den Rücken.


    Es ging weiter den scheinbar endlos langen Gang herunter, vorbei an einem Arbeitszimmer mit einem Schreibtisch, dessen Oberfläche mit Leder bedeckt war und hinter dem ein Schreibtischstuhl stand, wie für einen König gemacht – oder zumindest den Vizepräsidenten einer Bank. Es folgte eine Reihe von Schlafzimmern. Sechs waren es insgesamt, um genau zu sein. Es war ein verdammt großes Haus. Obwohl es nicht ganz so groß war wie die riesige Ferienanlage auf der Insel, wo ich das Pech gehabt hatte, beinahe zu sterben. Oder vielmehr, beinahe von etwas besessen zu werden.


    Aber das war eine ganz andere Geschichte.


    An einer der Schlafzimmertüren blieb Peter stehen, betrachtete einen Herzschlag lang – oder zwei – den Türgriff, dann umfasste er ihn, drückte ihn nach unten und öffnete die Tür. Lautlos schwang sie auf und quietschte erst ganz am Ende des Bogens.


    »Das war Pennys Zimmer«, erklärte er, trat beiseite und ließ mich vor ihm eintreten.


    Sofort empfing ich einen hellseherischen Treffer; oder auch eine Erkenntnis, wie ich es nannte.


    »Sie gehen nicht sehr oft in diesen Raum.«


    »Nein. Ich war nur ein paar Mal hier und nie lange«, antwortete Peter, der hinter mir stand.


    Inzwischen schien er über meine Erkenntnisse nicht mehr überrascht zu sein. Zumindest stellte er sie nicht mehr infrage.


    Der Raum war sehr groß – und sehr staubig. Ich vermutete, dass Peter seiner Haushälterin oder Putzfrau die Anweisung gegeben hatte, das Zimmer nicht zu betreten. Ich ging weiter in den Raum hinein und er schaltete das Licht ein. Überall wirbelten Staubflocken. Auf dem Fußboden, früher einmal herrlich poliertes Hickoryholz, hinterließ ich sogar Fußspuren.


    Es war ein typisches Mädchenzimmer. Das Zimmer eines reichen Mädchens. Es hingen Poster an der Wand: Zeichentrickfiguren, Justin Bieber, der sehr jung und sehr intensiv wirkte, und Pferde. Jede Menge Pferde. Das Poster, dem ich am nächsten war, zeigte an den Kanten schon ausgebleichte Stellen und an den Ecken Rost von den Reißbrettstiften. In der Mitte des Raums stand ein kleines Bett für ein kleines Mädchen und darum herum war unglaublich viel Platz. An einer Stelle lag ein großer Teppich. Vor meinem geistigen Auge sah ich ein kleines Mädchen auf diesem Teppich mit ihren Puppen spielen und dann eine Unterhaltung am Handy führen. Ich empfing sogar ein Bild, wie sie hier geschlafen hatte, mit ihrer Mutter, bei einer Art improvisiertem Campen, in Schlafsäcken, die wahnsinnig teuer waren und nie die freie Wildnis gesehen hatten, sondern immer nur für Pyjamapartys verwendet worden waren. Diese Eindrücke behielt ich für mich.


    Schließlich kam mir Peter nicht gerade so vor, als ob er sich gut im Griff hätte. Er blieb auch direkt an der Tür stehen, während ich in der Mitte des Zimmers stand, die Energien aufnahm, die Energien zu interpretieren versuchte und mich darum bemühte, mich, wenn man so will, in eine andere Welt zu versetzen, an einen anderen Ort – sogar in eine andere Zeit. Er sah ziemlich niedergedrückt aus, schaute in Richtung Flur statt ins Zimmer, und wahrscheinlich wünschte er sich innerlich, er hätte die Tür zum Mädchenzimmer seiner Tochter nie geöffnet.


    Es konnte sein, dass die Tochter hier anwesend war, oder auch nicht. Es kam mir vor, als könnte ich eine jüngere Anwesenheit ganz in der Nähe spüren, doch das war nur sehr undeutlich. Möglicherweise war es das, was einige Hellseher Restenergie nennen, was bedeutete, ich spürte ihre vergangene Energie, nicht ihre gegenwärtige. Nicht alle Geister kommen zurück. Nicht alle Geister halten sich dort auf, wo sie gelebt haben. Viele ziehen einfach weiter, und wenn einige meiner hellsichtigen Freunde recht haben, werden viele auch wiedergeboren, in einen anderen Körper, an einem anderen Ort, vielleicht sogar zu anderen Zeiten.


    Das war mir natürlich alles ein großes Rätsel. Und doch drang dieses Rätsel stückchenweise in mich ein – oder ich durchdrang das Mysterium mehr und mehr.


    Besonders was die Fernsicht betraf, war ich wirklich geschickt. Oder nein, ich darf nicht lügen – ich war darin so erschreckend gut, dass ich in einem Raum mit dieser Person hätte sein können, die sich viele Kilometer von mir entfernt befand. Doch solch deutliche Eindrücke bekam ich nur, wenn ich mich gewissermaßen bei ihnen eingeklinkt hatte; so wie bei Peter während unseres Telefonats.


    Mit den Toten hatte ich noch nie eine Verbindung aufgebaut. Ich hatte es nicht einmal versucht. Um ehrlich zu sein, ich wusste nicht, wo ich damit überhaupt beginnen sollte, aber ich hatte immerhin eine gewisse Vorstellung.


    Peter blieb an der Tür stehen und versuchte, mit seinem Schmerz und seinem Verlust so gut wie möglich fertigzuwerden, während ich im Raum umherging. Der Raum war nicht nur groß, sondern auch ziemlich vollgestopft. Unter dem Fenster waren Stofftiere in allen Größen versammelt, ein Puppenhaus, so groß wie mein ganzes Badezimmer, stand in einer Ecke, und überall sah ich Erinnerungsstücke aus einem viel zu kurzen Leben. Aber direkt neben dem Bett entdeckte ich noch etwas ganz anderes: eine Staffelei.


    »Ihre Tochter hat auch gemalt?«, erkundigte ich mich.


    Peter schaute weiter auf den Flur hinaus.


    »Sie … sie wollte Malerin werden«, erklärte er.


    Ich nickte, obwohl er diese Kopfbewegung ja gar nicht sehen konnte, und näherte mich der Staffelei. Daneben waren ihre Gemälde hintereinander gestapelt. Das Mädchen war wirklich gut gewesen und schien Aquarellfarben bevorzugt zu haben. Sie war talentiert, wie ihre Großmutter. Ich kniete mich auf den Boden und schaute mir die Bilder an. Sie waren alle von Hunden. Da gab es Goofy, Pluto, Doug, den sprechenden Hund aus dem Film »Oben«, Snoopy, Marmaduke, Astro aus der Zeichentrickserie »Die Jetsons«, und auch ein Bild von Dino, dem Hund der »Familie Feuerstein«; obwohl Dino strenggenommen ja eigentlich gar nicht als Hund zählte. Aber was hatte ich schon der Logik einer Zehnjährigen entgegenzusetzen?


    »Ich nehme an, Sie haben einen Hund«, sagte ich.


    Peter schüttelte den Kopf, die Augen starr auf den Gang gerichtet.


    »Sparky ist am selben Tag verschwunden wie Penny.«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also sagte ich gar nichts. Ich bezweifelte, dass Worte irgendetwas bewirken konnten. Peter war schon lange völlig versunken in seiner Pein, und einfache Plattheiten hätte er nicht einmal richtig gehört. Er brauchte Antworten, richtige Antworten – kein Mitgefühl.


    Dann stieß ich auf ein Gemälde eines kleinen Hunds mit braunem Fell. Er trug ein Halsband, auf dem stand »Sparky«. Während ich das Bild betrachtete, nahm ich blitzartig die Erscheinung des kleinen Hundes wahr, der hysterisch und wütend bellte.


    Darauf folgte ein weiterer bildlicher Blitz: ein kleines Mädchen, das in ein Auto einstieg, und die Stimme eines Mannes, die sagte, dass alles okay sei. Eine angenehme Stimme. Eine beruhigende Stimme. Und noch ein schnelles Image, das von einem Hund, der hinter dem Mädchen ins Auto sprang.


    Kurz darauf sah ich ein weiteres Bild vor mir, so schrecklich, dass ich unwillkürlich keuchte. Du lieber Himmel, dachte ich.


    Nachdem ich mich endlich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, fragte ich:


    »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich das Bild von Sparky mit nach Hause nehme?«


    »Kann Ihnen das dabei helfen, den Mörder meiner Tochter zu finden?«


    Erneut betrachtete ich das gemalte Bild und wieder hörte ich diese Stimme, die dem Mädchen sagte: Es ist alles okay – steig ein.


    »Ja«, erwiderte ich. »Ich denke schon.«


    »Dann nehmen Sie es«, sagte Peter. »Es gehört Ihnen.«


    Vorsichtig zog ich dieses Gemälde aus den anderen heraus. Die Leinwand war dick und fest. Wahrscheinlich hatte Penny sie aus den Vorräten ihrer Großmutter. Das Bild unter den Arm geklemmt, verließ ich das Zimmer. Bei unserem Rückweg begegnete uns etwas völlig Unerwartetes.


    Mitten im Gang lag ein Buch auf dem Boden.


    Es lag direkt auf dem Teppichboden, an einer Stelle, über die Peter und ich auf dem Hinweg gelaufen waren. Zu diesem Zeitpunkt hatte dort natürlich noch kein Buch gelegen.


    »Wie merkwürdig«, sagte Peter und beugte sich herab.


    Er hob das Buch auf und untersuchte es, hielt es mir anschließend hin. Es war ein altes Buch, aber nicht antik. Meiner Vermutung nach stammte es aus den 60er- oder 70er-Jahren oder vielleicht war es auch etwas früher erschienen. Der schon reichlich mitgenommene Einband zeigte den Titel: »Wicca: Eine Art zu leben«.


    »Haben Sie das Buch hier vorhin gesehen?«, fragte er.


    »Nein.«


    »Es gehörte meiner Mutter.«


    »Sie war eine Hexe?«, erkundigte ich mich.


    »Und stolz darauf«, antwortete er. Mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtete er das Buch. »Aber ich hatte alle ihre Bücher in Kisten verpackt und in die Garage gestellt. Es war auch dieses Buch dabei, da bin ich mir ganz sicher. Ich wollte ihre Bücher nicht im Haus haben – ich fand sie unheimlich.«


    Als er das sagte, bekam ich eine Gänsehaut, und zwar nicht nur an den Armen, sondern am gesamten Körper. Auf einmal war ich mir sicher, ohne jeden Zweifel, dass dieses Buch für mich bestimmt war. Ob ich es auch haben wollte oder nicht, das blieb abzuwarten. Peter kratzte sich am Kopf und biss sich auf die Unterlippe. Und ich kam plötzlich zu einer Entscheidung; einer Entscheidung, die mein ganzes Leben für immer verändern würde.


    »Peter, ich glaube, Ihre Mutter wollte, dass ich dieses Buch bekomme.«


    Mühsam riss er seine Augen von dem Buch los und schaute mich an.


    »Was haben Sie gesagt?«


    »Ich weiß, es klingt verrückt – aber ich glaube, Ihre Mutter wollte, dass ich dieses Buch bekomme.«


    Peter schüttelte den Kopf.


    »Wenn es um meine Mutter geht, ist überhaupt nichts verrückt – glauben Sie mir.« Wieder schaute er auf das Buch, dann auf mich und zuckte schließlich die Achseln. »Tun Sie sich keinen Zwang an. Aber ich sollte Sie warnen. Seien Sie vorsichtig. Das ist nichts, was Sie auf die leichte Schulter nehmen sollten. Ich habe … Dinge … gesehen …«


    Er reichte mir das Buch. Kaum hatte ich es entgegengenommen, passierten zwei Dinge gleichzeitig: Ich begann unkontrolliert zu zittern und hinter Peter tauchte plötzlich das durchscheinende, vage Bild einer großen und majestätisch wirkenden Frau auf.


    Sie lächelte mir zu, nickte – und verschwand.

  


  
    Kapitel 7


    Für mich konnte der Morgen gar nicht früh genug kommen. Ich hatte eine sehr seltsame Nacht erlebt, voller Träume von Geistern und kleinen Mädchen, von Hexen und Morden.


    Nun saß ich auf dem Sofa und trank meinen Kaffee, mein Laptop stand dort, wo es hingehörte – auf meinem Schoß.


    Auf dem Bildschirm sah ich die örtliche Telefonvorwahl vor mir. Das Portal der Hellseher-Hotline, wo ich mich jeden Tag einloggte, nannte mir immer nur den Ort, aus dem der Anruf kam, niemals den Namen des Anrufers oder die vollständige Telefonnummer. Dieser Anruf kam irgendwo aus dem nahen Santa Monica.


    »Hallo, hier ist Allison. Herzlichen Dank, dass Sie die Hellseher-Hotline angerufen haben. Wie kann ich Ihnen dabei helfen, in die Zukunft zu sehen?«


    »Oh, Gott sei Dank«, hörte ich eine vertraute Stimme sagen.


    »Wie lange hat es diesmal gedauert?«, erkundigte ich mich.


    Es war eine angenehme Überraschung, die vertraute Stimme zu hören – und eine wohlverdiente Unterbrechung. Gerade hatte ich eine Frau am Telefon gehabt, die kein Ende gefunden hatte und lieber sich selbst reden hörte als mich. Das ging allerdings schon in Ordnung; ich hatte sie ohnehin nicht sehr gut lesen können und mich schon gefragt, was zum Teufel ich ihr da bloß sagte. Ich hasste es, wenn ich so unsicher war.


    »Diesmal hat es mich neun Versuche gekostet«, sagte er, »und fünfzig Mäuse, dich endlich zu erreichen.«


    »Ich bin nun einmal ein teures Date.«


    »Nun, dich am Telefon zu haben, ist nah dran an einer echten Verabredung. Mehr kann ich nicht erwarten. Für den Moment.«


    »Für immer«, lachte ich, obwohl ich seine Hartnäckigkeit wirklich bewunderte. »Du kennst meine Regeln.«


    »Du triffst dich nicht mit Klienten. Außerdem musst du jetzt sagen, dass deine Chefs uns möglicherweise gerade zuhören.«


    »Und mich sogar feuern könnten. Dabei liebe ich meinen Job.«


    »Das musst du jetzt natürlich sagen, eben weil sie möglicherweise gerade zuhören.«


    Auch darüber lachte ich. Ich saß im Schneidersitz auf dem Sofa und nippte an meinem koffeinfreien Kaffee. Wenn ich nicht gerade einen Proteindrink trank, stürzte ich mich vor und nach den Telefonaten gerne auf koffeinfreien Kaffee. Koffein setzte meine Gedanken immer so schnell in Bewegung, dass ich die Ruhe nicht hatte, die Verbindung mit dem Geist des anderen zu suchen. Nur ganz selten einmal trank ich deshalb überhaupt Kaffee mit Koffein. Und wenn, bedauerte ich es meistens danach. Inzwischen hatte ich mich einfach daran gewöhnt, in ständiger Verbindung mit dem zu leben, was ich mein höheres Ich nannte. Das war eine zutiefst geistige Verbindung und sie verschaffte mir einige wirklich fantastische Erfolge; vor allem, wenn ich mich dann bei einer anderen Person einklinkte. Es war, so vermutete ich, mein höheres Ich, das die Verbindung mit einem anderen Menschen schuf und mir dann von seinen Ergebnissen berichtete. Koffein durchtrennte diese Verbindung. Und das war nicht gut.


    Meine Glastüren standen offen. Eine Biene hatte ihren Weg in die Wohnung gefunden und kam direkt zu mir. Ich begrüßte sie kurz und ignorierte sie anschließend. Nachdem sie die verrückte Lady mit dem Kopfhörer ausreichend untersucht hatte, fand die Biene ihren Weg zurück nach draußen.


    »Jetzt, in diesem Moment, hören sie gerade nicht zu«, erklärte ich.


    »Bist du dir da sicher?«, fragte er.


    Ich überprüfte erneut meine Empfindungen in dieser Richtung und eine ganz sichere Erkenntnis überkam mich.


    »Ziemlich sicher.«


    »Das reicht mir. Also, mein Schatz – was trägst du gerade?«


    »Nichts, das dich interessieren könnte«, erwiderte ich lachend.


    »Da sei dir mal nicht zu sicher!«


    »Nun werde aber nicht anzüglich!«


    Ich mochte Conn. Oder besser gesagt, ich war sehr fasziniert von Conn. Von seiner Person aus erreichte mich ein sehr gutes Gefühl. Ein warmes Gefühl, das ich nicht leugnen konnte. Conn war ein Skorpion und ich wusste, bei diesem Sternzeichen musste man immer wachsam sein. Es fiel ihnen leicht – sehr, sehr leicht –, etwas, das leichtfüßig war und Spaß machte, in etwas zu verwandeln, das heiß und schwül und sexuell war. Das war einfach ihre Natur. Gott segne ihre Natur …


    »Entschuldige«, sagte er. »Ich habe damit auf nichts angespielt.«


    Ich wusste, dass Conn mir immer kleine Gelegenheiten bot, ihm in die Falle zu gehen. So weit kam es nie, aber seine Beharrlichkeit war wirklich bemerkenswert. Und noch einmal: Gott segne diese scharfen Skorpione. Sie sorgen dafür, dass die Dinge interessant blieben.


    »Ich vergebe dir«, erklärte ich. »Und was verschafft mir jetzt das Vergnügen deines Anrufs?«


    »Brauche ich einen Grund dafür, um dich anzurufen?«, stellte er die Gegenfrage. »Vielleicht wollte ich einfach nur deine Stimme hören.«


    »Du solltest dir ganz dringend etwas suchen, das dein Leben ausfüllt.«


    »Ich weiß, was das ist – genau das, was ich so sehr vermisse.«


    »Eine Katze?«, fragte ich.


    »Du«, sagte er nach einer kurzen Pause.


    Auf diese Bemerkung reagierte ich mit einem verächtlichen Schnauben.


    »Conn, du bist so ein Spinner! Du hast mich noch nie im Leben getroffen.«


    »Das können wir jederzeit ändern. Wir könnten uns zum Beispiel heute Abend auf einen Drink treffen.«


    »Das wird nicht passieren.«


    »Ja, ich weiß«, seufzte er.


    »Es tut mir leid.«


    »Das ist schon in Ordnung«, tröstete er mich. »Wenn dies die einzige Möglichkeit ist, wie ich Zeit mit meiner Traumfrau verbringen kann, dann akzeptiere ich das, was das Leben mir zugeteilt hat. Besser ein paar Minuten in der Woche mit dir, Allison, als gar keine Zeit.«


    Seine Worte berührten mich.


    »Nun, es ist dein Geld«, entgegnete ich nach einer Weile in einem sehr viel sanfteren Ton. »Du kannst damit machen, was du willst.«


    »Genau das tue ich – und ich kann mir nichts Besseres vorstellen, als mein Geld auszugeben, um Zeit mit dir zu verbringen.«


    »Oh je, Conn – warst du schon immer so ein romantischer Narr?«


    Er dachte darüber nach. Dabei hatte er natürlich keine Ahnung, dass ich ihn sehen konnte, wie er nachdachte, dass ich ihn sehen konnte, wie er in seinem ziemlich eleganten Haus mit Blick auf den Pazifik saß. Dass ich sehen konnte, dass er tatsächlich genau das war, was er behauptete zu sein, und vielleicht auch ein bisschen mehr. Niemals erwähnte er sein Geld, und von dem hatte er ganz offensichtlich reichlich. Ich kannte auch seine Adresse und sein Heim war mir absolut vertraut. Ja, ich hatte sogar auf dem Dachboden und unter dem Fußboden nachgeschaut. Er hatte da keine Leichen vergraben. Er war kein widerlicher Typ, er war kein Perverser. Er war einfach nur einsam.


    Oder vielleicht auch, so wie er das behauptete, verliebt in mich.


    Dass er auf eine gewisse Weise gut aussah, machte die Dinge noch viel interessanter. Natürlich ahnte er von all dem nichts; er wusste nicht, dass ich in seinem Zuhause herumschnüffelte. Und zum Glück war er ja auch meistens vollständig angezogen, wenn er mich anrief.


    Wir unterhielten uns noch ein bisschen; über meinen Tag, über mich und über alles, das ihm in den Sinn kam. Selbstverständlich musste er für jede Minute bezahlen, die er sich mit mir unterhielt. Ich vermutete, er hätte nichts dagegen gehabt, sich den ganzen Tag mit mir zu unterhalten, und aus irgendeinem Grund störte mich das überhaupt nicht. Kein bisschen.


    Er erzählte mir gerade eine Geschichte über seinen Hund – einen Hund, der jetzt gerade zu seinen Füßen saß, wie ich sehen konnte –, als ich eine Störung fühlte. Jemand hörte uns zu. Einer von ihnen, von meinen Chefs.


    »Herzlichen Dank für Ihren Anruf, Conn«, fiel ich ihm ins Wort. »Ich hoffe, ich konnte Ihnen helfen.«


    Nach zwei Monaten kannte Conn den Ablauf.


    »Sie waren unglaublich treffsicher, Allison. Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Hellseherin mit solch fantastischen Fähigkeiten getroffen.«


    Du liebe Güte, dachte ich. In einer Sache war Conn richtig gut – darin, mir Komplimente zu machen.


    Er beendete das Telefonat, ich lehnte mich auf meinem Sofa zurück, den koffeinfreien Kaffee in der Hand, und lächelte.

  


  
    Kapitel 8


    Es war früher Nachmittag und ich war mit meiner Freundin Bernice in der Whisper Lounge im Einkaufszentrum Grove.


    Warum die Whisper Lounge so heißt? Keine Ahnung. Wir wisperten jedenfalls nicht. Ich glaube, wir wussten nicht einmal so genau, wie man wispert. Wenn ich es mir recht überlegte, dann mochte man uns dort nicht sehr.


    Wie auch immer, Bernice Jepson war eine noch ziemlich neue Freundin von mir. Ich nannte sie Bernie, weil das einfach besser zu ihr passte. Sie war bei der Hellseher-Hotline meine Ausbilderin gewesen. Ich hatte ihr bei ein paar Telefonaten zugehört und mir Notizen gemacht. Und während ich zuhörte und mir Notizen machte, wurde mir eine Sache sehr schnell klar: Bernie war keine sehr gute Hellseherin.


    Womit ich sagen will, sie traf es so gut wie nie. Sie hatte es einfach zur Kunst erhoben, Aussagen ebenso schnell zurückzunehmen, wie sie sie traf, sie neu zu formulieren oder die Klienten mit neuen »Enthüllungen« abzulenken. Bernie war zwar eine schlechte Hellseherin, aber eine großartige Freundin. Dass sie ziemliche Wahnvorstellungen hatte und über den Wolken schwebte, machte sie für mich nur noch liebenswerter. Und dass sie sich selbst für eine gute Hellseherin hielt, wäre ein interessanter Stoff für eine Fallstudie in menschlicher Psychologie, die ich allerdings lieber den Experten überlassen möchte. Noch besser einem ganzen Team von Experten.


    Die Wahrheit war, ich fand sie einfach urkomisch. Aber nicht auf eine Weise, die sich über sie lustig machte. Sie war ein Mensch mit viel Mitgefühl. Und sie war der festen Überzeugung, dass sie spezielle Fähigkeiten besaß.


    Vielleicht war es mein Fehler, ihr das nicht auszureden, denn so verstärkte ich ihre Überzeugung – aber ich brachte es einfach nicht über mich, ihr zu sagen, was ich wirklich von ihren hellsichtigen Talenten hielt. Als die Kellnerin uns unsere Mango Margaritas – oder Mangoritas – brachte, war Bernie gerade dabei, eine Geschichte zu Ende zu erzählen.


    »… und deshalb habe ich ihm gesagt, dass ich sehen könne, wie er in Florida am Strand lebe.«


    »Das hat ihm sicher gefallen«, warf ich ein.


    »Er meinte dann, dass er sich sehr leicht einen Sonnenbrand hole und sich vor der Sonne schützen müsse.«


    »Aber du hast ihn am Strand gesehen?«, erkundigte ich mich. »In Florida?«


    »Genau, und zwar habe ich ihn gesehen, wie er als einer dieser hübschen jungen Männer unterwegs war, du weißt schon, die am Strand die Drinks servieren...«


    »Du meinst einen Strandgigolo?«


    Ich lachte. Laut. Vielleicht prustete ich sogar. Einige der anderen Gäste der Whisper Lounge schauten uns missbilligend an. Wenn ich so darüber nachdachte, war es wohl keine gute Idee gewesen, sich ausgerechnet in der Whisper Lounge zu verabreden. Vornehme Besucher trafen sich dort in Nischen, die durch Wände aus dunklem Mahagoni voneinander abgetrennt waren.


    »Genau«, nickte Bernie, »ein Strandgigolo. Der am Strand Drinks serviert. Keine Sorgen kennt. Im Paradies lebt.«


    »Und was macht er derzeit?«, fragte ich und nippte an meinem Drink.


    Die Unterhaltung machte mir Spaß. Vielleicht zu viel Spaß. Ja, ich fürchtete, ich verstärkte sie wirklich in ihrer Selbsttäuschung. Machte mich das zu einem schlechten Menschen?


    »Er arbeitet bei einem Radiosender. Hat eine angenehme Stimme. Klingt irgendwie bekannt, um genau zu sein.«


    Ich nickte und unterdrückte ein Grinsen.


    »Würdest du es vielleicht so formulieren, dass er jetzt in seinem Traumjob arbeitet?«


    »Vielleicht.« Bernie zuckte mit ihren sehr rundlichen Schultern. »Aber er ist doch ganz offensichtlich nicht glücklich. Warum hätte er mich sonst angerufen?«


    »Das ist wahr«, stimmte ich zu. »Und warum hat er dich angerufen?«


    »Er sagte, er hätte eine Frage über sein Liebesleben, weil er darüber nachgegrübelt habe, ob er jemals die eine Frau finden könne, die für ihn bestimmt sei.«


    »Und daraufhin hast du ihm quasi gesagt, er solle bei seinem Radiosender kündigen und als Strandgigolo in Florida neu anfangen, ihm, einem Mann, der sich der Sonne fernhalten muss, weil er so leicht einen Sonnenbrand bekommt?«


    Bernie zuckte erneut mit den Schultern und trank den Rest ihrer Mangorita aus.


    »Was soll ich sagen, Allie?« So, wie ich für sie, hatte auch sie für mich einen Spitznamen. »Der Geist funktioniert nun einmal auf eine sehr mysteriöse Weise.« Sie winkte, bis die Kellnerin sie bemerkte. »Ich überbringe ja nur die Botschaften.«


    »Du bist wirklich eine Nummer«, murmelte ich in mein eigenes Glas.


    Zum Glück hörte sie es nicht.


    »Und was gibt es bei dir Neues, Allie Cat?«, erkundigte sie sich, nachdem sie einen neuen Drink bestellt und dabei verlangt hatte, dass der Barkeeper mit dem Alkohol etwas großzügiger sein sollte als beim letzten.


    Ich beschloss, ihr das englische Wortspiel mit der liebevollen Beleidigung durchgehen zu lassen, mich mit einer streunenden Katze zu vergleichen; oder deren menschlicher Entsprechung.


    »Ich arbeite mit einem Klienten«, antwortete ich, als die Kellnerin wieder verschwunden war.


    »Mit einem Klienten? Was für einer Art von Klient?«


    »Ich habe ihn über die Hotline kennengelernt«, setzte ich an, da unterbrach sie mich bereits:


    »Wir treffen keine Klienten über die Hotline, Al. Das weißt du. Es ist gegen die Regeln!«


    Sie betonte das letzte Wort, lachte dabei, bis ein Schluckauf sie unterbrach, und ich lachte auch. Eine Sache war sicher – Bernie vertrug keinen Alkohol.


    »Das weiß ich doch«, sagte ich, noch immer lachend. »Aber er brauchte Hilfe. Mehr Hilfe, als ich ihm über das Telefon geben konnte.«


    »Dafür kannst du richtig Ärger kriegen. Das meine ich ernst. Man sieht es wirklich nicht gerne, dass du der Hotline die Klienten wegnimmst.«


    »Ich nehme kein Geld dafür.«


    »Trotzdem haben sie es natürlich lieber, dass die Klienten ihr Geld für Anrufe ausgeben mit ihren wirklich erfahrenen Hellsehern. Nichts für ungut, Al.«


    »Das ist schon in Ordnung«, erwiderte ich und unterdrückte ein Lächeln.


    Bernie war tatsächlich fest davon überzeugt, dass ich nicht in ihrer Liga spielte, sondern weit unterhalb. Ich war in diesem Spiel mit der Hellseher-Hotline ein ziemlicher Neuling, während sie das schon viele Jahre machte.


    »Sei es, wie es sei«, sagte ich, »er wollte mich treffen, um herauszufinden, ob ich ihm weiterhelfen könnte.«


    »Du hättest mich bitten sollen mitzukommen, Al. Du bist bei all dem noch ganz neu. So kannst du, du weißt schon, ganz leicht die Dinge noch schlimmer machen, als sie sind.«


    »Zum Glück glaube ich nicht, dass ich etwas verschlimmert habe«, bemerkte ich.


    »Zum Glück?«, schnaubte sie und schüttelte den Kopf wie eine große Schwester. »Ihr Neulinge denkt doch, ihr hättet alle Antworten. Ihr solltet lieber mal uns alten Hasen zuhören.«


    »Du bist doch jünger als ich«, wandte ich ein.


    Sie wischte das mit einer Handbewegung beiseite und nahm ihren neuen Drink von der Kellnerin entgegen.


    »Du weißt, was ich meine. Und, was war es, was dieser Typ brauchte? Nein, warte – ich weiß es.«


    »Tatsächlich?«


    »Natürlich. Himmel, Al – weißt du überhaupt, mit wem du gerade redest? Ich bin’s, Bernice Jepson, die Hellseherin der Stars.«


    »Es war nur ein Promi, Bernie«, korrigierte ich sie. »Und es war der Nachbar von ‚Desperate Housewives‘.«


    »Aber er hat in der Wisteria Lane gelebt. Die Wisteria Lane, Allie Cat – die berühmteste Straße überhaupt.«


    »Er hat dort nicht gewohnt – er war Schauspieler. Und er ist nur in zwei Episoden der Serie aufgetreten.«


    »Immerhin war er gut genug, dass sie ihn nach seinem ersten Auftritt noch einmal zurückgeholt haben.« Sie schaute mich vorwurfsvoll an. »Wie auch immer – zurück zu deinem Klienten.«


    »Okay.«


    »Er brauchte Hilfe, weil er auf der Suche nach etwas ist«, erklärte Bernie.


    »Sehr gut«, lobte ich sie.


    Bernie war ziemlich talentiert darin, sich dem wahren Kern zu nähern. Wenn sie dort angekommen war, lösten sich allerdings all ihre hellseherischen Fähigkeiten in fantasievolle Luft auf.


    Sie nickte befriedigt und nahm einen großen Schluck von ihrer Mangorita.


    »Er hat seine Autoschlüssel verloren.«


    »Nein.«


    »Seinen Garagentoröffner.«


    »Wie zum Teufel sollte jemand einen Garagentoröffner verlieren?«


    »Das weiß ich doch nicht. Aber habe ich recht?«


    »Nein.«


    »Seine Katze?«


    »Nein.«


    »Seinen Hund?«


    Darüber musste ich erst einmal nachdenken. Eigentlich hatte Peter ja tatsächlich seinen Hund verloren.


    »Gewissermaßen.«


    »Wie kann man gewissermaßen seinen Hund verlieren?«


    »Das ist ziemlich kompliziert«, wich ich aus.


    Bernie nahm einen weiteren Schluck von ihrem Drink und dabei sah ich plötzlich, wie sich etwas sehr, sehr Ungewöhnliches auf sie herabsenkte. Es war ein leuchtender Ball aus Licht. Er schien direkt von der Decke zu fallen – und verschwand in ihrer Bluse.


    Was zum Teufel war das?


    Bernie erschauerte ein wenig und setzte das Glas ab. Gerade eben hatte sie noch glasige Augen gehabt, weil sie bereits mehr als beschwipst war, doch jetzt wirkten ihre Augen klar und konzentriert. Sie streckte die Hand aus und legte sie auf meinen Arm. Ihre Hände waren eiskalt.


    »Dann lass mich die Dinge ein wenig entkomplizieren, Kind«, sagte Bernie mit einer Stimme, die viel tiefer und rauer war als ihre eigene; und viel älter klang. »Wenn du den Hund findest, findest du auch die Antworten.«


    Bernice schaute mir direkt in die Augen und ganz tief in mich hinein, tiefer als jemals zuvor. Dann gab sie meine Hand frei, lehnte sich zurück und erschauerte erneut.


    Der Ball aus Licht tauchte wieder auf, schwebte kurz vor ihr und verblasste.


    Bernie griff sofort nach ihrem Glas.


    »Hat er seine Autoschlüssel verloren?«, fragte sie.


    »Das hast du mich schon gefragt«, bemerkte ich, innerlich ziemlich erschüttert.


    »Habe ich das?«


    »Ja.«


    »Das ist komisch – ja, ich erinnere mich jetzt wieder. Mist, diese Mangoritas setzen mir wirklich zu.«


    »Das ist wahrscheinlich der Grund«, stimmte ich zu, kaute auf meiner Unterlippe herum – eine meiner schlechten Angewohnheiten – und dachte über den vermissten Hund, das ermordete Mädchen und darüber nach, wie einen kurzen Augenblick lang etwas Helles von meiner nicht sehr hellen Freundin Besitz ergriffen hatte.


    Mein Leben war tatsächlich ziemlich merkwürdig.

  


  
    Kapitel 9


    Ich saß in meinem Sessel des Geistes, wie ich ihn nannte.


    Es war ein großer, bequemer Fernsehsessel mit gepolsterten Armlehnen und … Nun, er war einfach überall weich gepolstert. In diesem Sessel las ich. In diesem Sessel meditierte ich. In diesem Sessel suchte ich die Verbindung mit der Welt des Geistes. Das war mein Platz, mein Ort, meine Zuflucht vor der Welt. Hier saß niemand außer mir. Hier war ich ungestört. Mein Telefon war ausgeschaltet. Ich hatte sogar, symbolisch, meine Schlafzimmertür verschlossen, obwohl außer mir niemand in der Wohnung war.


    Neben dem Sessel hatte ich auf einem kleinen Tisch meine liebsten spirituellen Bücher gestapelt. Ansonsten lagen dort ein CD-Spieler für meine Meditations-CDs, Stift und Papier für irgendwelche Notizen an mich selbst, wenn mir etwas einfiel, und ein Amulett für das Pendeln, verpackt in einem Beutel aus schwarzem Samt. Ja, ich liebte mein Pendel; es war meine direkte Verbindung zur Welt des Geistes.


    Aber vielleicht war ich auch einfach nur total verrückt. Wenn jemand meine Mutter zu diesem Thema befragt hätte – sie wäre garantiert der Meinung, dass ich völlig verrückt sei. Meine Mutter war sehr religiös. Für sie war alles, mit dessen Hilfe man sich in die Welt des Geistes »einklinken« konnte, ein Werk des Teufels und nur dazu gedacht, die Menschen zu verwirren und vom rechten Weg abzubringen. Oder, noch schlimmer, die Gehilfen des Teufels in unsere Gedanken und unsere Welt zu lassen.


    Ich liebte meine Mutter wirklich und wusste ihre Besorgnis sehr zu schätzen.


    Diese Sache allerdings sah ich ganz anders.


    In diesem Moment meditierte ich nicht, ich pendelte nicht und ich las auch nicht. Ich saß einfach da, im Schneidersitz, in meinem bequemen Sessel, in ganz weichen, dicken Socken, das Aquarellbild von Sparky auf dem Schoß.


    Bisher hatte ich nichts wahrgenommen. Nicht einmal ein Kribbeln. Ich hasste es, wenn das passierte – nichts.


    Wo auch immer die kleine Penny war – bei mir war sie nicht. Und noch immer hatte ich keine Ahnung, wie ich den Zugang zu ihr oder zu der Energie in diesem Bild oder zu ihrem Mörder finden sollte, wer auch immer er war.


    Vielleicht hatte Bernie recht – vielleicht richtete ich mehr Schaden als Nutzen an. Und hatte Bernie nicht auch gesagt: »Wenn du den Hund findest, findest du auch die Antworten«?


    Nur dass ich mir ziemlich sicher war, dass es nicht Bernie war, die da gesprochen hatte.


    Ich seufzte, legte das Bild beiseite und griff nach dem Buch über Wicca …

  


  
    Kapitel 10


    Drei Stunden später schloss ich das Buch wieder.


    Und eines muss ich sagen – das war tatsächlich eine Erfahrung. Es veränderte mein Leben, obwohl ich mir in diesem Augenblick noch nicht so ganz sicher war, was ich da eigentlich gerade gelesen hatte.


    Heiden und Zaubersprüche und Rituale und Sex – mein lieber Schwan, all der Sex!


    Wicca war eine Religion, die auf der Kraft der Erde basierte. Und eine, die sich nicht darum bemühte, andere zum Konvertieren zu bringen. Man musste seinen Weg zu Wicca selbst finden, auf irgendeine Weise.


    Ich dachte daran, wie das Buch plötzlich im Flur gelegen hatte, und schnaubte. Diese Religion mochte zwar vielleicht nicht unbedingt versuchen, andere zum Konvertieren zu bringen. Sie hatte aber schon eine wirklich seltsame Methode, mich zu finden.


    Mit den Fingern trommelte ich auf dem Einband.


    Jetzt aber mal ernsthaft: Was hatte ich da gerade gelesen?


    Und war das etwas, in das ich tiefer einsteigen wollte?


    Ich war katholisch erzogen worden. Hexen wurden als böse betrachtet, als Ausgeburt des Satans. Natürlich hatte ich nie geglaubt, dass sie das wirklich waren; obwohl ich mir schon ziemlich sicher war, dass einige von uns auch auf dunklere Energien zugreifen konnten … oder dass die dunklen Energien auf einige von uns zugriffen.


    Angesichts meiner jüngsten Erfahrung mit dämonischer Besessenheit schauderte ich erneut. Und wenn man bedenkt, dass meine gute Freundin Samantha Moon mit einer solchen Besessenheit jeden Tag leben musste!


    Himmel!


    Es war fast Mitternacht. Die Hexenstunde? Beinahe hätte ich gelacht. Hatte ich Lust auf ein Glas Wein? Ja, das hatte ich.


    Ich erhob mich von meinem Sessel des Geistes, streckte mich und ging in die Küche. Meine Gedanken befassten sich mit Hexen und ihren Feiern und der Mutter Erde, und ich fragte mich, was zum Teufel eigentlich mit mir passierte, während ich mir ein Glas Wein eingoss.


    An Geister dachte ich allerdings ganz sicher nicht.


    Nur war ich mir ziemlich sicher, genau das war es, was gerade in diesem Moment vor mir erschien, direkt in meiner Küche – ein Geist.

  


  
    Kapitel 11


    Ich ließ das Glas fallen.


    Es zersprang auf dem Boden. Wein und Glasscherben spritzten in alle Richtungen. Es ist wahrer Alkoholmissbrauch, Wein zu verschütten – das hatten meine Freunde an der Uni immer gesagt. Wie auch immer, ich war mir ziemlich sicher, dass ein Splitter in meinen Zeh eingedrungen war, und wusste nicht genau, ob die rote Flüssigkeit zu meinen Füßen Blut oder Wein war. Wahrscheinlich ein bisschen was von beidem.


    Ich schaute auf meine Füße herab – und tatsächlich, da war eine glitzernde Glasscherbe direkt in meinem kleinen Zeh begraben. Armer kleiner Zeh, dachte ich und hätte beinahe gelacht. Ich fragte mich, ob Samantha Moon meinen blutigen Zeh wohl verführerisch finden würde.


    Und dann lachte ich wirklich, denn ich war mir ziemlich sicher, ich war gerade dabei, voll durchzudrehen.


    Trotzdem hielt ich den Blick fest zu Boden gesenkt. Ich konnte nicht aufblicken und mich dem aussetzen, was vielleicht noch immer in meiner Küche war. Ich muss das korrigieren – das, und dessen war ich mir sicher, was sich noch immer in meiner Küche befand.


    Wer oder was auch immer es war, ich konnte es fühlen. Nein, es war kein »Es« – es war die Frau aus Peter Lauries Haus. Dieselbe Frau, die so plötzlich hinter ihm aufgetaucht war. Sie war hier, in meiner Küche. Ich konnte ihr Mitgefühl spüren, ihre Wärme, ihre Liebe, ihre Neugier. Und vor allem konnte ich ihre Entschlossenheit spüren. Wozu sie entschlossen war, wusste ich allerdings nicht.


    Mir war klar, irgendwann musste ich aufschauen. Irgendwann musste ich mich dem stellen, was sich da in meiner Küche befand. Verdammt – jetzt fing mein kleiner Zeh an, wehzutun.


    Ich musste einfach etwas tun. Weder das Blut noch den Schmerz … noch den Geist konnte ich auf Dauer ignorieren.


    Deshalb hob ich den Kopf, langsam, ganz langsam, voller Angst vor dem, was ich zu sehen bekommen würde, und von dem ich wusste, es stand noch immer da und beobachtete mich.


    Auch das muss ich korrigieren. Der Geist stand nicht. Er schwebte ein paar Zentimeter über dem Boden. Tatsächlich war ich mir nicht einmal ganz sicher, ob sie überhaupt so etwas wie Füße besaß.


    Und tatsächlich stand ich kurz davor, ohnmächtig zu werden, und zwar ganz sicher nicht wegen des Blutverlustes. So viel Blut war es nun auch wieder nicht.


    Es lag eher daran, dass ich gerade meinen allerersten Geist sah.
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    Ich hielt mich an der Arbeitsplatte fest, um nicht umzukippen und am Ende womöglich noch der Länge nach auf die Glasscherben zu fallen. Auf einmal begann die Frau vor mir zu sprechen.


    Ja, zu sprechen.


    Sie sprach, reale Worte, in Echtzeit, die jeder hätte hören können, der in ihrer Nähe war.


    »Hol tief Luft, meine Liebe. Du hast schon viel Schlimmeres gesehen.«


    Damit hatte sie natürlich recht. Ich hatte tatsächlich schon viel schlimmere Dinge gesehen. Ich hatte etwas erlebt – und überlebt –, das für jeden anderen ein absoluter Albtraum gewesen wäre, und zwar erst kürzlich. Dass ich noch immer sozusagen ganz und heil war und nicht besessen von einem Dämon, hatte ich der Tatsache zu verdanken, dass meine Freundin Samantha Moon die Ruhe bewahrt hatte – mehr als irgendetwas, das ich getan hatte. Ich hatte die Situation sogar noch verschlimmert. Aber auch das ist eine andere Geschichte.


    »Ganz tief einatmen, meine Liebe. Langsam.«


    »Ist … ist das ein Traum?«


    »Nein, meine Liebe.«


    Sie war eine alte Frau; vielleicht sogar sehr alt. In den Neunzigern oder so. Trotzdem legte sie eine absolut fantastische Haltung an den Tag: die Schultern zurück, das Kinn in die Höhe, der Rücken gerade, die Hände vor ihr gefaltet. Wenigstens das, was ich für ihre Hände hielt. Sie waren ziemlich verschwommen und undeutlich. Was allerdings noch schlimmer war, war die Tatsache, dass sie mir sehr vertraut vorkam. Ich hatte sie erst kürzlich gesehen – und zwar nicht nur in Peters Haus.


    »Mir ist schlecht.«


    »Das kann ich sehr gut nachvollziehen, vor allem, wo du dich auch noch geschnitten hast. Und der Schnitt ist ein wenig schlimmer als du glaubst. Du musst dich darum kümmern, meine Liebe.«


    »Woher wissen Sie …, ach, vergessen Sie es«, murmelte ich.


    Langsam zog ich mich aus der Küche zurück und hielt mich dabei die ganze Zeit irgendwo fest. Zum Glück waren die Scherben und Weinflecken mitten in der Küche und nicht in Richtung Tür. Sie befanden sich direkt vor dem Geist, der mich jetzt sehr genau beobachtete. Der Geist, durch den ich hindurchsehen konnte.


    Nachdem der Bereich hinter mir relativ frei von Scherben war, bahnte ich mir meinen Weg hinaus und hinterließ dabei eine Blutspur. Der Geist folgte mir nicht, wofür ich dankbar war. Stattdessen schaute sie mir hinterher. Wenigstens vermutete ich das. Um ehrlich zu sein, vermied ich es sorgfältig, ihr in die Augen zu sehen.


    Dann war ich im Flur, auf dem Teppichboden, nicht mehr auf dem Linoleum. Ich hüpfte ungeschickt auf einem Fuß, um keine Blutflecken auf dem Teppich zu hinterlassen … Nun, wenigstens war das mein Plan.


    Die Realität war dann weniger anmutig.


    Direkt auf dem Teppich brach ich ohnmächtig zusammen.

  


  
    Kapitel 12


    An derselben Stelle erwachte ich auch wieder.


    Ich blinzelte, das Gesicht gegen die weißen Fasern gepresst, und fragte mich, wo zum Teufel ich war, mit wem ich zusammen war und wie viel ich getrunken hatte.


    Bis ich mich an den Geist erinnerte.


    Ich keuchte, doch ich bewegte mich nicht und öffnete auch die Augen nicht. Ich lag einfach nur da und versuchte, die Situation einzuschätzen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich allein war.


    Natürlich bist du allein, erklärte mir ungeduldig eine innere Stimme. Vielleicht waren es die letzten Überreste meines logischen Ichs. Es gibt keine Geister, ergänzte diese Stimme.


    Darüber hätte ich beinahe gelacht, als ich mich mühsam zum Sitzen hochkämpfte. Ich hatte mir ziemlich hart den Kopf gestoßen; Teppich hin oder her. Wie lange ich ohnmächtig gewesen war, wusste ich nicht. Mindestens ein paar Minuten, vielleicht sogar länger. Vorsichtig betastete ich meinen Kopf. Dabei fiel mir auf, dass ich nicht mehr dieses seltsame elektrisierende Gefühl spürte, das immer entstand, wenn der Geist sich manifestierte.


    Das war alles viel zu merkwürdig für jemanden, der total nüchtern war.


    Und ja, ich hatte noch immer Lust auf das Glas Wein.


    Zuerst hinkte ich ins Badezimmer. Mein Zeh hatte von allein aufgehört zu bluten, aber ich musste mich darum kümmern. Ich zog die Socken aus, stellte den Fuß ins Waschbecken und tat, was ich konnte, reinigte den Zeh zuerst mit heißem Wasser, dann mit Alkohol und Jod. Das alles brachte ihn natürlich wieder zum Bluten. Kurz darauf war mein kleiner Zeh bandagiert und bereit, wieder mit der Welt fertig zu werden.


    Inklusive Geistern und so weiter.


    Ich humpelte zurück in die Küche und verbrachte die nächste Viertelstunde damit, überall die Glasscherben so eifrig aufzustöbern wie die »Inglourious Basterds« die Nazis. Oder auch nicht. Nachdem ich mit Handfeger und Fegeblech mein Bestes getan hatte, saugte ich den Boden noch einmal mit dem kleinen Staubsauger, den ich im Besenschrank aufbewahrte. Danach schwitzte ich ein wenig. Und endlich bekam ich auch mein Glas Wein.


    Beim Eingießen sagte ich laut:


    »Wer auch immer Sie sind – könnten Sie bitte warten, bis ich mich hingesetzt habe, bevor Sie mich wieder so tierisch erschrecken?«


    Ich wartete auf eine Antwort, bekam keine – was mich ziemlich erleichterte – und ging ins Wohnzimmer. Dort stellte ich das Glas auf einen Untersetzer auf dem Glastisch ab, so wie man das als braves Mädchen macht, um keine Wasserränder zu hinterlassen, und griff nach der Fernbedienung, in der festen Absicht, den Rest der Nacht vor dem Fernseher zu verbringen, mit halben Männern, dem großen Urknall und Songwettbewerben. Doch dann sah ich etwas sehr Merkwürdiges – neben der Fernbedienung lag ein Buch.


    Es war der Wicca-Leitfaden für Anfänger. Das Buch, das ich in meinem Schlafzimmer gelassen hatte, neben dem Sessel des Geistes.


    »Heiliger Mist!«, fluchte ich.


    Ich schaute mich überall in meiner Wohnung um, in der Hoffnung, keine schwebende alte Dame zu erblicken. Mittlerweile war ich mir ziemlich sicher, dass sie Peters verstorbene Mutter war.


    Ich trank mehr Wein.


    Eine Menge mehr Wein.


    Fast die ganze Flasche.


    Das Buch. Es lag auf der Armlehne meines Sofas, als ob ich es erst vor ein paar Minuten dort hingelegt hätte. Das hatte ich natürlich nicht. Vor ein paar Minuten hatte ich ohnmächtig auf dem Teppich gelegen. Und davor hatte ich das Buch zuletzt in meinem Schlafzimmer gesehen. Noch merkwürdiger war, dass anscheinend etwas in dem Buch lag. Etwas, was ich selbst dort nicht hineingetan hatte.


    »Verquerer und verquerer«, zitierte ich »Alice im Wunderland«.


    Zögernd nahm ich das Buch auf. Mittlerweile hatte ich keinerlei Zweifel mehr – mit mir geschah gerade jetzt, in diesem Augenblick, etwas sehr Seltsames und Übernatürliches. Das konnte ich fühlen. Meine Haut prickelte. Die Haare auf meinem Kopf und auf meinen Armen hatten sich aufgestellt. Es kam mir vor, als sei der ganze Raum plötzlich mit einer Art schwacher Elektrizität gefüllt. Obwohl ich in der Welt des Hellsehens noch relativ neu war, war mir doch klar, dass etwas passierte, was über mein Fassungsvermögen weit hinausging, und es passierte genau jetzt. Ebenso klar war mir, dass ich nun Stärke beweisen musste und vor allem …


    »Keine Ohnmacht mehr«, flüsterte ich.


    Dann öffnete ich das schon ziemlich zerlesene Buch, und zwar auf der Seite, wo sich plötzlich ein Lesezeichen befand. Das Lesezeichen war eine alte Quittung von mir. Eine wirklich alte Quittung. Überrascht blinzelte ich und schaute nochmals auf das Datum. Drei Jahre alt war sie und stammte von einer Autowaschanlage in Nord-Hollywood. NoHo, wie wir das nannten. Ich starrte die Quittung an und überlegte. Sie musste in einer alten Jeans von mir gewesen sein. Oder hatte, ganz vergessen, irgendwo hinten in meinem Kleiderschrank gelegen. Oder in einer Schublade. Vielleicht sogar im Auto unter dem Sitz. Ich war mir nicht sicher. Sicher war ich mir nur, dass ich den Fetzen Papier seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Und um ganz ehrlich zu sein, konnte ich mich auch kaum daran erinnern, in dieser Waschanlage gewesen zu sein.


    Ich wollte das Papier gerade zerknüllen und wegwerfen, als mir blitzartig eine Erinnerung kam. Ja, ich hatte dort tatsächlich mein Auto gewaschen. Das war noch in der Zeit gewesen, bevor ich den Mann – oder das Wesen – Victor kennengelernt hatte, der – oder das – mich als Erster in die Welt der Vampire eingeführt hatte.


    Vor drei Jahren war ich Sporttrainerin gewesen und hatte ziemlich ziellos vor mich hin gelebt. Natürlich hatte ich immer gewusst, dass ich hellseherische Fähigkeiten besaß und ein Teil von mir hatte diese immer näher erforschen wollen. Aber die meiste Zeit hatte ich mich mit diesen Fähigkeiten nicht beschäftigt und immer nur daran gedacht, wenn mich gerade ein hellsichtiger Treffer erwischt hatte. Anschließend hatte ich sie schnell wieder vergessen.


    Eines Tages jedoch hatte sich alles verändert, nicht wahr?


    Ich nickte mir selbst zu. Ja, das hatte es.


    Und zwar an diesem Tag in der Autowaschanlage.


    Ich schaute auf die Quittung und versuchte, mich an mehr von diesem Tag zu erinnern. Dann keuchte ich unwillkürlich.


    »Das darf ja wohl nicht wahr sein«, sagte ich laut.
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    Über das Autowaschen selbst wusste ich nicht mehr viel – aber ich erinnerte mich plötzlich genau an die alte Frau, die mich beobachtet hatte.


    Ich hatte im Wartebereich gesessen, wahrscheinlich wie üblich in ein Buch vertieft oder in eine Zeitschrift oder in irgendeine SMS. Damals hatte ich die Sache mit dem Simsen gerade erst entdeckt und das hatte mich sofort in seinen Bann gezogen. Ich liebte und hasste sie gleichzeitig, diese Kurznachrichten. So ging mir das mit jeder Technologie: Ich liebte sie und ich beschimpfte sie. Die ganze Technik schob sich wie eine unsichtbare Wand zwischen mich und andere Menschen. Auf irgendeine Weise war sie aber dem ähnlich, was ich später im hellseherischen Netzwerk erlebte – sie war ein Werkzeug, mich den Menschen näherzubringen, mit denen ich sonst niemals einen direkten Kontakt gehabt hätte.


    Aber sei es, wie es sei – jedenfalls fielen mir plötzlich noch ganz andere Dinge über diesen Tag ein. Zum Beispiel das überwältigende Gefühl, dass mich jemand beobachtete. Das Gefühl war dem sehr ähnlich gewesen, das ich jetzt gerade, Jahre später, in meiner Wohnung spürte: leichte, aber stetige Wellen eines elektrischen Stroms. Fast wie ein Summen im Ohr. Fast. Es war eine körperliche Empfindung, dass Augen auf mich gerichtet waren, sich über mich bewegten und so tief in mich hineinblickten, dass ihnen nichts verborgen blieb. Überhaupt nichts.


    Ich erinnerte mich daran, wie mich ein Schauer überfuhr, wie ich aufsah, mich umschaute … und dann sie sah. Sie saß mir gegenüber und war allein. Und alt. Sehr, sehr alt. So alt, dass ich noch weiß, wie ich dachte, es sollte besser jemand bei ihr sein. Aber da war niemand. Keine Enkel, keine gelangweilten Söhne oder Töchter. Und sie starrte mich an, sehr intensiv. Ich lächelte unsicher. Sie nicht. Ich schaute beiseite. Sie nicht. Das wusste ich, weil sie mich noch immer anstarrte, als ich kurz meinen Blick zurück zu ihr schweifen ließ. Ich schluckte, fühlte mich unbehaglich, rutschte auf meinem Stuhl herum und versuchte zu lesen – aber ich konnte mich darauf nicht konzentrieren. Weil sie mich anstarrte. Weil sie mich ablenkte. Weil sie mich nervös machte.


    Das war der Augenblick, in dem die Aushilfe kam und mir bedeutete, dass mein Accord fertig war. Schnell sprang ich auf, gab dem Typ ein Trinkgeld und stieg ein. Beim Wegfahren zwang ich mich, einen letzten Blick zurückzuwerfen. Die alte Dame war verschwunden.


    Als ob sie niemals dagewesen wäre.


    Das hatte mich noch viel nervöser gemacht.


    Ich hatte den Vorfall total vergessen.


    Bis zu diesem Augenblick.


    »Das waren Sie, nicht wahr?«, sagte ich zu dem leeren Raum, die Quittung noch immer in der Hand.


    »Natürlich, meine Liebe«, erwiderte eine Stimme direkt hinter meinem Ohr. »Können wir uns jetzt endlich unterhalten?«

  


  
    Kapitel 13


    Ich zuckte zusammen und hätte mir beinahe in die Hose gemacht. Aber ebenso schnell, wie Angst und Panik mich ergriffen hatten, verließen sie mich auch wieder, und ich saß da, keuchend, rang nach Atem und presste eine Hand gegen meine Brust. In der anderen hielt ich das Weinglas.


    »Bitte«, sagte ich nach einer Weile und nachdem ich sicher war, wieder die volle Kontrolle über meine Blase zu besitzen, »bitte tun Sie das nie wieder.«


    Mir war klar, entweder war ich gerade dabei, verrückt zu werden, oder ich erlebte den Inbegriff aller Geistererscheinungen. Wieder spürte ich das Prickeln der elektrischen Strömung durch meinen Körper schießen, stärker als zuvor.


    Ich werde nicht verrückt, dachte ich. Es war also Option B – eine Geistererscheinung.


    Langsam materialisierte sich die alte Frau vor meinen Augen, nahm Substanz an, Form und Detail. Wären alle Skeptiker der Welt in diesem Augenblick in meiner Wohnung versammelt gewesen, sie hätten sämtliche Zweifel aufgegeben und wären sofort zum Glauben an alles Übernatürliche übergelaufen. Ganz davon abgesehen, wäre meine Wohnung dann ziemlich voll gewesen. Ich hätte sogar Eintritt verlangen können.


    »Heilige Scheiße!«, murmelte ich.


    »Bitte, meine Liebe – muss das wirklich sein?«


    Es dauerte einen Augenblick, bis mir bewusst wurde, dass der Geist mich gerade für mein Fluchen gerügt hatte.


    Ich entschuldigte mich nicht bei ihr dafür, geflucht zu haben. Ich schloss einfach den Mund, hielt den Atem an und lauschte dem leisen entsetzten Kreischen, das unbedingt zwischen meinen zusammengepressten Lippen herausbrechen wollte; ein Kreischen, das sich sehr wahrscheinlich in einen schrillen Schrei verwandeln würde. Nur hielt ich es irgendwie zurück.


    Nach etwa einer halben Minute war die Frau eine feste Masse. Nun, wenigstens fast; immerhin konnte ich durch den Bereich ihrer Schultern hindurch noch immer meinen Kamin sehen. Sie stand da, die Hände vor sich gefaltet, und sie schwankte ganz gleichmäßig auf und ab, als ob sie auf einem Boot in der Mitte eines Sees stünde. Nur tat sie das natürlich nicht, sondern sie stand in meinem Wohnzimmer.


    »Du liebe Güte«, sagte ich endlich.


    »Hallo Allison«, erwiderte sie.


    »Ürp«, machte ich.


    Das hatte natürlich eigentlich ein »Hallo« sein sollen.


    Die Frau war durchweg weiß, was mich überraschte. Samantha Moon, meine Vampirfreundin, hatte mir einmal Geister als pure Energie beschrieben. Aber das, was ich zu sehen bekam, war keine pure Energie. Ich sah etwas Weiches, Flauschiges, weiß, mit ein paar Farbspritzern. Etwas, das vorwiegend solide war, an einigen Stellen zwar noch fast durchscheinend, an anderen aber komplett undurchlässig. Was auch immer Samantha gesehen hatte – es war nicht das, was ich jetzt sah. Allerdings sind Vampire ja nun auch etwas merkwürdig.


    »Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte der Geist.


    Ihre Stimme war sehr melodisch und schien mich von überall her gleichzeitig zu erreichen; als ob die Stimme über Surround-Lautsprecher verteilt würde.


    Das war der Augenblick, in dem mir bewusst wurde, dass ihre Stimme nicht von überall gleichzeitig kam, sondern aus meinem Ohr. Genauer gesagt, aus meinem Kopf.


    »Du lieber Gott!«, flüsterte ich.


    »Ja, er ist die verkörperte Liebe«, antwortete die Frau, als ob ich ihr eine Frage gestellt hätte. Ich konnte sehen, wie ihre Lippen sich bewegten, ich sah sie sprechen, aber die passenden Worte dazu entstanden direkt in meinem Kopf. »Sein Name besitzt große Macht, wie so viele andere Namen und Worte auch. Sprich ihn nicht leichtfertig aus, mein Kind.«


    »Das kann jetzt einfach nicht passieren«, sagte ich, auf einmal ganz sicher, dass ich träumte.


    Ich schaute mich um. Nein, ich lag nicht im Bett. Ich saß auf dem Sofa. Mir kam die Idee, ins Badezimmer zu rennen und mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Ich stellte das Weinglas beiseite und stand auf. Aber nach einem scharfen Schmerz an meinem Zeh überlegte ich es mir anders. Keuchend ließ ich mich zurück auf das Sofa fallen. Der Schmerz an meinem Fuß war der beste Beweis dafür, dass ich nicht träumte.


    Ich atmete schwer; irgendwie hatte mich das alles ziemlich mitgenommen.


    »Ich brauche frische Luft«, keuchte ich.


    »Dann geh einen Moment auf den Balkon, meine Liebe.«


    Ich erhob mich wieder, stolperte durch den Raum, ein Auge auf den Geist gerichtet, der sich umgedreht hatte und mir zuschaute, als ich in Richtung der Glastüren taumelte, sie öffnete und tief die leider nicht allzu frische Luft von Beverly Hills einatmete. Ich roch Autoabgase, aber auch die Blüten des nahen Palisanderholzbaums, und ich roch frisch gemähtes Gras. Das war frisch genug für mich. Tief sog ich die Luft in mich ein, stieß sie wieder aus und wiederholte das einige Male. Ich war mir sicher, dass die alte Frau, die so plötzlich in meiner Wohnung aufgetaucht war, wieder verschwunden sein musste, wenn ich mich umdrehte.


    Natürlich ist sie wieder verschwunden, redete ich mir selbst ein und betrachtete den riesigen Wohnkomplex gegenüber mit seiner Glasfassade, seinen überdachten Balkonen, seinen Markisen und seinem Türsteher. Das war schließlich die reale Welt. Die physische Welt. Eine Welt, in der es keine Geister gab. Wenn Beverly Hills auch nur etwas zu sagen hatte, dann waren hier ohnehin keine Geister erlaubt. Geister waren etwas, das aus … Hollywood kam.


    Deshalb war ich mir ganz sicher, wenn ich ins Zimmer zurückkam, war das, was ich gesehen – oder mir eingebildet – hatte, was auch immer es gewesen war, nicht mehr da. Irgendwann würde ich dann mit Samantha Witze darüber machen. Vielleicht sollte ich zu einem Psychiater gehen, überlegte ich und drehte mich um. Schon war da wieder das mittlerweile sehr vertraute elektrische Summen auf meiner Haut, und da stand sie, mitten in meinem Wohnzimmer, auf und ab gewiegt von den unsichtbaren Gezeiten von Zeit und Raum. Ganz ruhig beobachtete sie mich.


    Das deprimierte mich – aber irgendwie war ich auch aufgeregt.


    »Sie sind Peters Mutter«, stellte ich fest und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


    »Ja, meine Liebe.«


    »Sie haben mir das Buch gegeben.«


    »Natürlich.«


    Sie sprach ganz ruhig und geduldig, ohne Betonung und auch ohne begleitende Gesten. Sie hätte ein Bild sein können, das man mit einem Projektor in mein Zimmer geworfen hatte. Nur dass ihr Kopf und ihre Augen jeder meiner Bewegungen folgten.


    »Warum haben Sie mir das Buch gegeben?«


    »Ich spüre in dir Potenzial«, erwiderte sie. »Ein sehr großes Potenzial.«


    »Aber Sie sind tot.«


    »Ich war niemals lebendiger, mein Kind.«


    »Ich muss mich setzen«, sagte ich. »Und ich brauche mehr Wein.«


    Ich holte mir den Wein. Dabei war ich mir die ganze Zeit bewusst, wie genau sie mich beobachtete. An das leise Summen der Elektrizität auf meiner Haut hatte ich mich schon fast gewöhnt.


    Bald war ich zurück auf dem Sofa und saß einem Geist gegenüber, der in meinem Wohnzimmer schwebte. Und mich mit seinen Blicken fixierte.


    »Aber Sie sind doch tot, oder?«, fragte ich.


    Ich war mir noch nie verrückter vorgekommen als in diesem Augenblick.


    »Ich bin vor ein paar Jahren verstorben, ja.«


    »Und wie … Ich meine, wie kommt es, dass Sie jetzt hier sind?«


    Dank all der Dokumentarfilme über Geister und übernatürliche Erscheinungen, die ich gesehen hatte, wusste ich über die Geisterwelt ein bisschen Bescheid. Geister brauchten Energie, um sich zu materialisieren, und diese Energie mussten sie irgendwoher bekommen. Dieses merkwürdige Summen …


    Sie bedient sich meiner Energie, überlegte ich.


    Jetzt lächelte sie das erste Mal. Und ich sah auch das erste Mal, dass ihre Lippen etwas Farbe annahmen. Sie wurden hellrot. Ich wusste, was das bedeutete. Sie wurde stärker, und je stärker sie wurde, desto mehr Einzelheiten zeichneten sich ab.


    Das erklärte auch, warum ich mich auf einmal so schwach und müde fühlte, wenn sie mir immer mehr Energie raubte.


    »Ja, meine Liebe. Ich bediene mich deiner Energie.«


    Mir kamen zwei Dinge in den Sinn: Hatte sie überhaupt das Recht, sich meiner Energie zu bedienen, ohne mich vorher um Erlaubnis zu fragen? Und hatte sie gerade meine Gedanken gelesen?


    »Die Antwort auf beide Fragen ist Ja«, sagte sie.


    »Ich glaube, ich brauche noch mehr Wein!«


    »Nicht jetzt, mein Kind. Ich brauche dich wach und bei vollem Bewusstsein.«


    »Das kann einfach alles nicht wahr sein!«


    »Doch, das ist es. Und jetzt höre bitte auf, dich oder deinen Geisteszustand ständig infrage zu stellen. Geister sind real. Sie sind überall um dich herum. Jeden Tag. Ich bin real. Ich befinde mich direkt vor dir. Und du weißt, dass das alles wahr ist.«


    »Okay, in Ordnung. Ich sehe Sie. Ich höre Sie. Aber das macht die Sache noch lange nicht richtig. Oder falsch. Sie sind ein Geist – und Sie haben gerade meine Gedanken gelesen.«


    »Ich bevorzuge den Begriff Seele – nicht Geist.«


    Beinahe hätte ich gelacht.


    »Habe ich mich gerade politisch nicht korrekt ausgedrückt?«


    Der Gesichtsausdruck der Seele veränderte sich nicht. Ich fragte mich, ob sie ihre Gesichtszüge überhaupt verändern konnte. Vielleicht war der ätherische Körper damit überfordert, solche subtilen Bewegungen zu vollbringen.


    »Du hast dich spirituell nicht korrekt ausgedrückt, meine Liebe«, korrigierte sie mich. »Geister sind diejenigen, die nicht von der Stelle kommen, die an dieser Erde haften, die Angst haben. Im Allgemeinen sind es die neuen Seelen.«


    »Und was sind Sie?«


    »Eine sehr alte Seele, mein Kind – ebenso wie du.«


    Noch während sie sprach, spürte ich auf einmal blitzartig eine Erkenntnis. Ja, ich kannte sie. Aber nicht erst seit der Autowaschanlage. Nicht einmal erst seit diesem Leben. Plötzlich war ich mir ganz sicher, dass ich die alte Frau von einem anderen Ort und aus einer anderen Zeit her kannte.


    »Hallo, Millicent«, sagte ich – ohne genau zu wissen, wie ich auf diesen Namen gekommen war.


    Gott helfe mir, dachte ich sofort.

  


  
    Kapitel 14


    Mir war nach mehr Wein zumute – einer Menge mehr Wein, um genau zu sein. Aber nachdem ich auf der Toilette gewesen war, widerstand ich dem Drang, mir in der Küche ein weiteres Glas zu holen, und kehrte stattdessen ins Wohnzimmer zurück.


    Ich hatte keine Hoffnung mehr, dass die alte Frau verschwunden sein könnte. Ich war ja schon froh, dass sie mir nicht ins Badezimmer gefolgt war. Ich wusste, sie war noch immer in der Wohnung, weil meine Haut noch immer kribbelte, noch immer summte und dieses merkwürdige Zeug veranstaltete, um mich darauf aufmerksam zu machen, dass da Geister waren. Oder Seelen, wie sie mich korrigiert hatte.


    Irgendwie hatte die alte Dame auch recht. Ja, eigentlich wollte ich mich an all das erinnern. Und ich brauchte die Gewissheit, dass das, was ich sah, real war und nicht einfach nur die Fantasie eines von Alkohol benebelten Gehirns. Falls Alkohol überhaupt Halluzinationen hervorrufen kann, was ich bezweifle. Ich wollte mich erinnern, und dafür brauchte ich einen klaren Kopf. Deshalb verzichtete ich auf das weitere Glas Wein.


    Sie war noch immer da – natürlich. Sie schwebte, beobachtete, wartete. Kurz war ich versucht, mein Handy hervorzuholen und mit der Handykamera ein Bild von ihr zu knipsen. Aber das wäre dumm gewesen. Ich vermutete, sie würde in dem Augenblick verschwinden, in dem ich nach dem Handy griff – und vielleicht nie wieder zurückkommen. Das wollte ich nicht. Wenigstens jetzt noch nicht. Nicht bevor ich nicht wusste, was zum Teufel hier vor sich ging und was sie von mir wollte.


    »Du fragst dich, warum ich hier bin?«, erkundigte sie sich, als ich mich wieder aufs Sofa gesetzt hatte.


    »Der Gedanke ist mir gekommen, ja. Was Sie auch ganz genau wissen, da Sie meine Gedanken lesen können. Wobei – seit wann können Seelen Gedanken lesen?«


    Sie antwortete nicht sofort. Sie schwebte einfach, die Hände gefaltet. Jetzt fiel mir das erste Mal auf, dass sie einen Ehering trug.


    Nach einer Weile sagte Millicent:


    »Du hast mir die Erlaubnis dazu gegeben, deine Gedanken zu lesen. Vor langer Zeit, an einem anderen Ort.«


    »Wie praktisch«, spottete ich. »Aber was ist, wenn ich Sie nicht in meinem Kopf haben will?«


    »Dann bittest du mich einfach zu gehen.«


    Ich trommelte mit den Fingern auf der Armlehne. Zu hören war das Trommeln kaum, dafür war das Sofa zu weich gepolstert.


    »Warum sind Sie hier?«


    »Zwischen uns sind ein paar Dinge unerledigt geblieben, meine Liebe.«


    »Wer sind Sie? Ich meine, wer sind Sie wirklich?«


    »Ich bin viele Dinge, Liebling. Ich war viele verschiedene Menschen. So wie du. Aber eine Sache ist bei uns beiden immer gleichgeblieben.«


    Sie musste das nicht näher erklären, ich fühlte es. Ich wusste es. Das elektrische Prickeln verwandelte sich in eine echte Gänsehaut. Ich erschauerte.


    »Freunde«, sagte ich rasch, »wir waren immer Freunde.«


    Vielleicht sollte ich sie auch duzen, so wie sie mich?


    »Wir waren mehr als Freunde, meine Liebe. Wir waren Schwestern und Mutter und Tochter. Und, ein paar Male, auch Brüder. Nur gefiel uns beiden das nicht sehr, Brüder zu sein. Jungen sind nicht ganz so weit entwickelt wie Mädchen, musst du wissen.«


    Ich schaute sie an und unwillkürlich lag mir der Begriff Seelenverwandte auf der Zunge. Wahrscheinlich hatte Millicent ihn dorthin gelegt.


    »Seelenverwandte?«, wiederholte ich.


    »In gewisser Weise ja, obwohl viele diesen Ausdruck inkorrekt verwenden, so, als ob er sich nur auf eine einzige Seele beziehen könnte. Tatsächlich hast du sehr viele Seelenverwandte.«


    »Und Sie sind eine davon?«


    Nein, das »Du« brachte ich einfach nicht über mich.


    »Ja, meine Liebe, eine ganz besondere Seelenverwandte. Außer mir gibt es noch eine ganz besondere verwandte Seele.«


    »Noch eine andere? Einen Mann?«, fragte ich.


    »Nicht in diesem Leben, nein.«


    »Eine andere Frau?«


    »Ja.«


    »Na toll – es wird immer besser. Wer ist sie?«


    »Du hast sie schon getroffen, meine Liebe.«


    Ich wusste genau, von wem sie sprach. Von meiner neuesten Freundin. Meiner verrückten neuen Freundin, um genau zu sein. Ja, das ergab Sinn – Samantha Moon und ich, wir hatten uns sofort perfekt verstanden. Von Anfang an hatte ich bei ihr das Gefühl gehabt, sie war die Schwester, die ich niemals hatte; sogar wenn sie mein Blut trank.


    Ich konzentrierte mich auf die Seele vor mir.


    »Waren wir einmal … Ich meine, hatten wir einmal eine Beziehung? Eine Liebesbeziehung?«


    Sie schüttelte den Kopf und lächelte. Ich wurde möglicherweise rot. Das war mal etwas Neues – zu erröten, während man sich mit einem Geist unterhielt.


    »Nein, meine Liebe, wir waren niemals Geliebte. Immer nur Freunde oder Verwandte, vor allem Geschwister. Die physische Intimität ist, lass es mich so sagen, einer anderen Seelengruppe vorbehalten.«


    »Ich habe Kopfschmerzen.«


    »Das kann ich mir gut vorstellen.«


    »Aber in diesem Leben habe ich Sie nicht gekannt«, beharrte ich. »Ich kannte Sie nicht, Ihren Sohn nicht und Ihre Enkelin nicht.«


    Eine Enkelin, von der ich wusste, sie war ermordet worden.


    »Nicht im physischen Sinne, nein.«


    »Und das ist der Grund, warum Sie jetzt in dieser Form zu mir kommen.«


    »Einer der Gründe«, korrigierte sie.


    »Und was sind die anderen Gründe?«


    »Ich kann dich aus der Welt der Seelen heraus besser anleiten.«


    »Anleiten zu was?« Sie lächelte und blickte herab auf den Tisch – auf den Wicca-Leitfaden, der dort lag. Der tatsächlich von ihr dorthin gelegt worden war, oder wenigstens auf die Armlehne des Sofas. Auf den Tisch hatte ich ihn dann gelegt. »In Hexerei?«, fragte ich.


    »In erdgebundener Magie, meine Liebe. Ich bevorzuge den Begriff erdgebundene Magie.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte ich.


    »Deshalb bin ich ja hier, Allison, um dich daran zu erinnern, was du wirklich bist.«


    »Und was bin ich?«


    »Nun, du bist natürlich eine Hexe.«

  


  
    Kapitel 15


    Ich brauchte noch ein Glas Wein. Dringend.


    Deshalb stand ich auf, trotz Millicents Ermahnung vorhin – und war sie nicht, soweit ich das beurteilen konnte, ein verflixter Geist? –, und goss mir noch ein Glas ein. Diese ganze Sache war einfach zu überwältigend, um damit ohne die Hilfe von wenigstens ein bisschen Alkohol fertigzuwerden. Okay, ich muss zugeben, ein bisschen viel Alkohol. Wein beruhigte mich einfach. Ich genoss es, ein Glas davon in der Hand zu halten, ich fand das entspannend. Außerdem liebte ich den Geschmack von Wein.


    Als ich mich mit dem Glas Wein wieder hinsetzte, hatte Millicent sich plötzlich verblüffend verändert. Sie war sehr viel jünger.


    Sie beantwortete meine unausgesprochene Frage:


    »Du musst wissen, ich war nicht immer eine alte Frau.«


    »Wie Sie wollen.«


    Ich nahm einen großen Schluck Wein. Ich spürte Millicents Missbilligung. Ich ignorierte Millicents Missbilligung.


    »Geht es dir gut, meine Liebe?«, erkundigte sie sich.


    »Jetzt ja«, antwortete ich und hielt das Weinglas hoch.


    »Ich verstehe dieses Bedürfnis nach Trunkenheit nicht.«


    »Dann verstehen Sie mich nicht.«


    »Ich verstehe dich sehr gut, meine Liebe. Und du warst noch niemals zuvor so fasziniert von Alkohol.«


    Wieder hob ich das Glas.


    »Willkommen zum neuen Ich.«


    »Nun gut«, bemerkte sie. »Ich muss dir sagen, dass ich noch aus einem anderen Grund hier bin.«


    »Raus damit.«


    Sie blickte herab auf ihre jetzt fast undurchsichtigen, soliden Hände. Vielleicht irrte ich mich, aber sie schien mir mit jedem Schluck Wein, den ich trank, jünger zu werden. Inzwischen war sie bereits in der Mitte der Fünfziger angekommen, schätzte ich.


    »Ich bin auch hier, um meinem Sohn zu helfen«, erklärte sie.


    »Peter?«


    »Ja. Er steckt tief in dieser Tragödie fest und ist nicht in der Lage, sich davon zu lösen. Er wird mit dem Verlust seiner Tochter nicht fertig. Er braucht Antworten. Er braucht Hilfe.«


    Ich dachte über ihre Worte nach und trommelte mit meinen ziemlich langen Fingernägeln gegen das Weinglas. In der kleinen Wohnung war das Klicken besonders laut zu hören. Irgendetwas kam mir an dem Ganzen nicht richtig vor; etwas, das ich noch nicht klar definieren konnte.


    »Das ist der Wein, meine Liebe«, bemerkte Millicent. »Er vernebelt das Denken.«


    »Oh, machen Sie den Korken drauf«, sagte ich und lachte über mein eigenes Wortspiel.


    »Was dir Probleme macht, meine Liebe, ist einfach die Vorstellung in einem Teil deines Gehirns, dass ich als Seele alle Antworten haben müsste.«


    Ich schnippte mit den Fingern und deutete auf sie. Dabei verschüttete ich beinahe meinen Wein.


    »Genau das ist es. Sie sind eine Seele. Sie können hier bei mir in der Wohnung auftauchen, in seinem Haus und überall sonst. Wer sagt mir denn, dass Sie nicht auch mit Penny selbst sprechen und sie fragen können, wer sie umgebracht hat?« Jetzt war ich richtig in Fahrt. »Sie könnten sogar mit Gott selbst sprechen. Warum brauchen Sie mich, um Antworten zu finden?«


    »Ich muss mich in gewisser Entfernung halten, meine Liebe.«


    »Gerade jetzt läuft irgendwo ein Mörder auf den Straßen frei herum. Ein Mörder, von dem Sie womöglich sogar wissen, wer er ist.«


    Vielleicht sprach da der Wein aus mir – ja, inzwischen hatte ich das Glas schon halb geleert, und es war sehr voll gewesen –, aber der Gedanke, Millicent könnte wissen, wer der Mörder war, und ihrem Sohn das verschweigen, der so sehr mit dem Tod seiner Tochter zu kämpfen hatte, entsetzte mich.


    »Du musst nicht entsetzt sein, meine Liebe. Das ist einfach die Natur der physischen Welt, in der du lebst.«


    »Was zum Teufel soll das denn bedeuten?«


    »Das bedeutet, dass dir nicht alle Antworten gegeben werden. Dir nicht – und auch meinem Sohn nicht. Im sterblichen Leben musst du die Antworten selbst suchen.«


    »Aber Sie sind hier, um ihm über mich zu helfen.«


    »Ich bin noch immer seine Mutter – und er ist mein Sohn, der schwer mit dieser Sache kämpft.«


    »Wer entscheidet eigentlich über solche Dinge?«, fragte ich. Rasch stand ich auf und schaffte es sogar, dass dabei nichts von dem Wein überschwappte. Was immer leichter wurde, je mehr der Pegel sich dem Boden näherte. »Ich meine, wer bestimmt darüber, dass Sie Ihrem Sohn nicht helfen dürfen? Oder, was das betrifft, warum helfen alle diese Seelen uns nicht überhaupt dabei, einfach mehr zu wissen? Irgendjemand von euch dort oben weiß doch ganz bestimmt, wo Jimmy Hoffa begraben liegt, wer wirklich Kennedy erschossen hat oder wer für die ganzen ungelösten Mordfälle verantwortlich ist. Was ist los? Warum diese ganze Heimlichtuerei? Warum lässt man uns einfach im Dunkeln herumstolpern?«


    »Du gehst davon aus, dass ich alle Antworten besitze, meine Liebe.«


    »Ich gehe auf jeden Fall davon aus, dass Sie mehr Antworten besitzen als ich, weil, nun ja, Sie sind sozusagen tot oder nur spirituell existent oder wie auch immer man das nennen soll. Außerdem gehe ich davon aus, dass Sie sich an irgendwelche Regeln aus einem spirituellen Leitfaden halten. Und ich will wissen, wer diese Regeln aufstellt – und warum.«


    Plötzlich war ich wieder in der Küche und bei der Weinflasche gelandet, die sich auf ganz mysteriöse Weise in meiner Hand befand. Okay, vielleicht war es auch doch kein so großes Mysterium. Ich füllte mein Glas und kehrte zurück.


    Sie wartete, bevor sie weitersprach.


    »Wir helfen der physischen Welt mehr, als du das wissen kannst, meine Liebe. Aber es stimmt – wir sind in unseren Möglichkeiten eingeschränkt.«


    »Eingeschränkt von wem? Oder müsste es heißen: durch wen? Ach, egal. Jedenfalls – wer begrenzt Sie in Ihren Möglichkeiten? Und warum sollte jemand Sie davon abhalten, einem anderen zu helfen?«


    »Es gibt einmal Hilfe, meine Liebe – man kann jemandem aber auch zu viel helfen. Jede Hilfe wird zunächst einmal vom höheren Ich der Seele geprüft und dann von den spirituellen Führern. Das höhere Ich und die spirituellen Führer entscheiden darüber, was für die Mensch gewordene Seele am besten ist.«


    Irgendwo hatte ich schon mal etwas vom höheren Ich und von spirituellen Führern gehört, von Menschwerdung, Inkarnation, von Reinkarnation und Desinkarnation, also Tod. Aber eine Seele über diese Dinge reden zu hören, war noch einmal etwas ganz anderes. Es machte alles auf einmal ganz real.


    »Und die lebende Person selbst hat dabei nicht mitzubestimmen?«, wollte ich wissen.


    »Die lebende Person hat sogar die letzte Entscheidung darüber, meine Liebe.«


    »Und weshalb sind Sie jetzt hier?«, fragte ich. »Umgehen Sie damit die Regeln oder so etwas?«


    »Ich nutze einfach alle Möglichkeiten, die ich habe, um meinem Sohn zu helfen.«


    Darüber dachte ich nach, während ich die Seele vor mir betrachtete. Inzwischen wirkte sie gar nicht mehr so sehr wie eine Seele. Sie wirkte dreidimensional. Sie besaß Substanz und Tiefe und Grenzen. Je länger sie sich in meiner Wohnung aufhielt, desto lebendiger wurde sie, sozusagen. Obwohl sie sich noch immer leicht auf und ab bewegte. Noch interessanter war jedoch die Tatsache, dass sie direkt vor meinen Augen immer jünger wurde. Hätte ich ihr Alter erraten sollen, dann hätte ich gesagt, sie war Anfang vierzig. Sie war jetzt eine wunderschöne dunkelhaarige Frau.


    Sie war eine gute Mutter und ein guter Mensch. Das spürte ich einfach. Nein, das wusste ich einfach. Immerhin waren wir ja nach allem, was sie mir erklärt hatte, über die Grenzen von Zeit und Raum hinweg immer wieder Seelenverwandte gewesen.


    Das Leben ist so völlig verrückt, dachte ich.


    »Und was soll ich jetzt für Ihren Sohn tun?«, fragte ich schließlich.


    »Ihm helfen, die Antworten zu finden, damit er sich lösen und weiterziehen kann.«


    »Da gibt es nur ein Problem – ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll.«


    »Die Antworten werden kommen, meine Liebe, du musst nur die richtigen Fragen stellen.«


    »In Ordnung«, erwiderte ich. »Und Sie können mit diesem ‚Meine-Liebe‘-Mist aufhören. Inzwischen wirken Sie jünger als ich.«


    Sie lächelte und nickte, und dabei löste sie sich vor meinen Augen langsam auf.


    Ich starrte in meinen Wein, schüttelte den Kopf. Nach einer Weile sagte ich laut:


    »Nein, das ist jetzt nicht gerade passiert.«

  


  
    Kapitel 16


    Ich war wieder im Park.


    Es war ein regnerischer Aprilmorgen, was – zumindest im südlichen Kalifornien – bedeutete, dass dies der letzte Regen war, den wir für die nächsten neun Monate zu Gesicht bekommen würden.


    Ich mochte den Regen und wich ihm nicht aus. Ich hatte nicht einmal einen Regenschirm dabei. Was für ein Wetterrebell … Allerdings trug ich eine Kapuzenjacke. Ich war ja schließlich kein Idiot; und außerdem hatte ich vorher dreißig Minuten damit verbracht, meine Haare in Form zu bringen.


    Ich weiß, das war die totale Zeitverschwendung. Aber das war nun einmal der Preis, den man dafür bezahlen musste, dass man in Beverly Hills lebte und arbeitete. Zweimal in der Woche war ich als persönlicher Trainer in einem Fitnessstudio, das sich Beverly Hills Gym nannte, tätig. Zugegeben, nicht gerade der anspruchvollste Name, aber unsere Klienten waren eifrig und reich und zahlten gutes Geld für einen persönlichen Betreuer. Ich mochte gutes Geld.


    Aus diesem Grund war es mir wichtig, an diesen Tagen richtig gut auszusehen. Schließlich war mein eigener Körper meine beste Reklame.


    Ich schaute auf meinem Handy nach der Uhrzeit. Ich hatte noch eine ganze Stunde, bevor ich mich um meinen ersten Klienten kümmern musste. Er war ein großer Filmproduzent. Um genau zu sein, war er ein kleiner Filmproduzent, aber ein groß gewachsener Mann. Und was noch wichtiger war, er war nicht pervers. Das ist etwas, das man als Frau immer zu schätzen weiß.


    Ich setzte mich auf eine Bank, auf der vor mir schon unzählige Mütter gesessen hatten, um ihre Kinder zu beaufsichtigen, wenn sie auf diesem kleinen Spielplatz spielten. Es gab hier ein Klettergerüst und Schaukeln und den unvermeidlichen Sandkasten. An jedem anderen Tag, da war ich mir sicher, waren haufenweise Kinder mit ihren Müttern und Vätern und Großeltern auf dem Platz. Die Kinder waren natürlich alle in Designerklamotten verpackt und trugen Designerschuhe. Immerhin waren wir hier in Beverly Hills. Und weil dies eben Beverly Hills war, hätte es außer Eltern und Großeltern auch ein paar Kindermädchen gegeben.


    Ich war keine Mutter und kein Kindermädchen. Ich war eine ziemlich frischgebackene Hellseherin. Ich besaß eine außergewöhnliche Fähigkeit – die Sicht aus der Ferne. Eine Fähigkeit, die mir hier wenig weiterhelfen konnte. Meine anderen Talente entfalteten sich zwar atemberaubend schnell, trotzdem wusste ich noch immer nicht, was ich für Peter tun konnte.


    Millicent hatte mir gesagt, ich müsse nur die richtigen Fragen stellen. Aber was waren die richtigen Fragen? Nun, eine war ganz offensichtlich …


    »Wer hat dich umgebracht, Penny?«, fragte ich.


    Kein Name erschien auf bequeme Weise in meinen Gedanken. Es wurde mir auch kein Name ins Ohr geflüstert oder vom Wind gewispert. Aber ich fühlte … etwas. Ein Kribbeln.


    »Penny?«, fragte ich.


    Ich schloss die Augen und lauschte dem Regen, der auf den nahen betonierten Pfad trommelte und die Blätter über mir peitschte. Wieder lief dieser elektrische Strom über meine Haut, mit diesem typischen Summen, von dem ich jetzt wusste, es bedeutete, dass die Toten nahe waren.


    »Penny«, flüsterte ich erneut und sah sie jetzt auf einmal vor meinem geistigen Auge.


    Ich sah sie ganz in der Nähe stehen und mich beobachten, doch ihr Bild verwandelte sich rasch in das Gemälde ihres Hundes Sparky.


    Anders als ihre Großmutter erschien mir Penny nicht vollständig, und doch spürte ich sie in der Nähe. Vielleicht war es auch nicht wirklich sie; vielleicht war es einfach nur eine Spur, die sie hinterlassen hatte. Wie gesagt, ich war kein Medium – und wenn eine Seele nicht tatsächlich physisch Kontakt zu mir aufnahm, hatte ich echte Probleme, mich mit ihr zu verbinden.


    Ich seufzte. Sie war ganz in der Nähe. Ich konnte sie fühlen.


    »Wer hat dir wehgetan, Penny?«, fragte ich. »Wer war es?«


    »Das ist dieselbe Frage, die ich mir auch immer stelle«, sagte eine Stimme hinter mir. »Wobei ich zugeben muss, meistens weine ich, wenn ich das frage.«


    Ich erschrak und fuhr herum. Ich kannte die Stimme. Es war Peter, der hinter mir stand, völlig durchnässt. Er trug einen Anzug mit Krawatte und blankgeputzte Schuhe. Beim trommelnden Regen und dem überall tropfenden Wasser hatte ich ihn nicht herankommen hören.


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich wusste nicht, wer auf dieser Bank sitzt, und als ich Sie erkannt habe, wurde mir klar, dass ich Sie bestimmt erschrecke.«


    »Nein, das ist schon in Ordnung«, erwiderte ich, obwohl mir mein rasant klopfendes Herz sagte, es war alles andere als in Ordnung. Himmel, ich hätte beinahe einen Herzanfall bekommen! »Ich bin doch Hellseherin – eigentlich hätte ich wissen müssen, dass Sie dort stehen«, lachte ich.


    »Sie haben versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen«, sagte er.


    Es war keine Frage.


    »Ja. Nur dass ich wirklich nicht weiß, wie ich das anstellen soll.«


    »Ich weiß es auch nicht. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?«


    »Oh, bitte – nein.«


    Ich rutschte herüber, er ging um die Bank herum und setzte sich ans andere Ende. Der Regen war, falls das überhaupt möglich war, noch stärker geworden. Peter schien das nicht zu stören. Ein Tropfen nach dem anderen fiel von seiner Nasenspitze herab. Er wirkte verloren, hilflos, verzweifelt.


    »Ich vermisse sie so sehr«, sagte er leise. »Alle beide.«


    Ich nickte. Ein Auto fuhr langsam vorbei. Wahrscheinlich wunderte der Fahrer sich über die beiden Verrückten, die da im strömenden Regen saßen.


    »Ist es … Ich meine, spüren Sie sie überhaupt?«, erkundigte er sich zögernd. »Meine Tochter?«


    »Ja«, antwortete ich. »Wenigstens dachte ich das.«


    »Können Sie sie sehen?«


    »Nein, noch nicht. Obwohl ich sie in ihrem Zimmer erspäht habe. Aber ich vermutete, dass es eher eine Spur ist, die sie hinterlassen hat. Eine Szene, die sich im Haus abgespielt hat und von der etwas zurückgeblieben ist.«


    Ein leichtes Lächeln bewegte seine Lippen. Er schaute über mich hinweg, nahm einen tiefen Atemzug.


    »Ich würde alles dafür tun, sie noch einmal sehen zu können.«


    Du musst nur die richtigen Fragen stellen …


    »Wann haben Sie Ihre Tochter das letzte Mal gesehen, Peter?«


    »Als sie an diesem Morgen zur Schule aufgebrochen ist.«


    »Und wer war die letzte Person, die sie lebend gesehen hat? Es tut mir leid – ich weiß, es ist hart für Sie, wenn ich diese Fragen stelle.«


    »Das ist schon in Ordnung. Ich habe sie bereits millionenfach beantwortet – der Polizei, den Reportern und dem Privatdetektiv, den wir angeheuert hatten.«


    »Und niemand hat irgendwelche Erkenntnisse gewonnen?«


    »Doch, es sind ein paar Dinge bekanntgeworden – aber nicht genug, um ihren Mörder zu fangen. Sie sollten einmal mit Kommissar Smithy von der Beverly Hills Polizei reden. Der Fall wurde noch nicht geschlossen, obwohl ich jetzt schon seit über einem Jahr nicht mehr mit ihm gesprochen habe. Er weiß alles. Ich werde ihn bitten, Sie zu empfangen.«


    Ich machte mir eine geistige Notiz des Namens. Eine Weile saßen wir noch gemeinsam im Regen, dann musste ich aufbrechen zu meinem Trainingstermin.


    Als ich im Auto saß, schaute ich noch einmal zurück. Peter war nicht mehr da. Ich vergoss ein paar Tränen, spürte seine Traurigkeit und spülte sie mit den Tränen hinweg.


    Es brauchte eine Weile, bis ich wieder Herr – oder Frau – meiner Gefühle war, und auf einmal verstand ich etwas; ich verstand, warum die Seelen uns die Antworten auf die harten Fragen des Lebens nicht einfach auf dem Silbertablett überreichen konnten. Wir Menschen waren ganz offensichtlich dafür bestimmt, die Antworten selbst zu suchen – und dabei auf neue Fragen zu stoßen.


    Ich fuhr los, noch entschlossener als zuvor, Pennys Mörder zu finden.

  


  
    Kapitel 17


    Nach meiner Trainingssitzung, und nachdem ich im Fitnessstudio geduscht und mich umgezogen hatte, fuhr ich direkt zur Beverly Hills Polizei.


    Ich war nicht zum ersten Mal dort. In der Nacht, in der man meinen Geliebten, den Vampir, mit einem silbernen Pfeil in der Brust aufgefunden hatte, war ich als Zeugin befragt worden. Und ein bisschen auch als Verdächtige. Die Polizei suchte Antworten und vernahm mich gnadenlos. Alles wollten sie wissen. Ich sagte ihnen, dass ich keine Ahnung hatte, wer in unser Haus eingebrochen war oder warum man Victor im Schlaf umgebracht hatte; und auch noch ausgerechnet mit einem Pfeil. Ich hatte auch keine Antwort auf die Frage, warum der Mann mich verschont hatte.


    Die Wahrheit war: Der Mann hätte mir beinahe ebenfalls einen Pfeil in die Brust geschossen. Ich hatte noch nie solche Angst gehabt und ich war noch nie so am Boden zerstört gewesen. Der Vampirjäger hatte Mitleid mit mir gehabt. Er hatte mir sogar eine Handvoll von Morden in Los Angeles und der Umgebung aufgezählt, die mein jetzt toter Freund begangen hatte, dessen Blut, um genau zu sein, sich gerade in diesem Augenblick neben mir über das Bettlaken ausbreitete. Ich bezweifelte die Worte des Vampirjägers nicht. Ich wusste ja schließlich, dass Victor ein Killer war. Aber ich war süchtig nach ihm, abhängig von ihm. Oder, um es besser zu formulieren, ich war abhängig davon, dass er mein Blut trank. Nur wenige wissen, dass das Opfer eines Vampirs einen ebensolchen Genuss dabei empfindet wie der Vampir selbst, wenn er das Blut des Opfers trinkt. Ich empfand sehr viel Genuss; geradezu Lust. Und was noch wichtiger war, ich spürte, wie sich meine hellseherischen Fähigkeiten nach jedem Mal verstärkten. Ich war zweimal hierher gebracht worden, um vernommen zu werden. Die Polizei konnte sich den Mord an meinem Freund überhaupt nicht erklären. Die Beamten waren sich sicher, dass ich etwas damit zu tun hatte. Was für ein Unsinn! Ich war ein Go-Go-Girl gewesen, bevor ich Victor begegnet war. Zwei Monate lang hatte ich mit ihm sehr gut gelebt. Nein, ich hatte sogar wie eine Königin gelebt. Es war eine wahrhaft stürmische Romanze gewesen, voller Liebe und Sex und Bluttrinken und Einkaufen. Jetzt mal ganz ehrlich: Was könnte eine Frau sich mehr wünschen? Wieso hätte ich denjenigen umbringen sollen, der mir all das ermöglichte?


    Ich blieb bei meiner Aussage. Jemand war bei uns eingebrochen und ich war von Victors Keuchen aufgewacht. In der Tür stand ein Mann mit einer Armbrust. Das waren die Fakten. Ich versäumte es lediglich, ein paar zusätzliche Fakten zu erwähnen. Zum Beispiel die Tatsache, dass Victor ein Vampir war. Dass er oft getötet und jetzt nur bekommen hatte, was er verdiente, durch die Hand eines Vampirjägers.


    Ob der Mord nun gerecht war oder nicht – er zerriss mich innerlich für eine sehr, sehr lange Zeit. Ich war wirklich und wahrhaftig von ihm abhängig gewesen, von dem Bluttrinken, von seiner Art zu leben; sogar von dem, von dem ich gedacht hatte, es sei Liebe gewesen.


    Die Polizei war zwar nicht begeistert, aber am Ende hatten sie meine Geschichte glauben müssen. Die forensischen Beweise stützten sie. Es gab zahlreiche Anzeichen eines Einbruchs und eine Mordwaffe, zu der ich keinerlei Verbindung hatte. Natürlich hatten sie die Möglichkeit erwähnt, dass ich den Einbruch mit einem anderen zusammen inszeniert haben könnte, um meinen Freund auszurauben. Ich erinnerte sie daran, dass ich bereits mit Victor zusammenlebte, er alles mit mir teilte und mich wie eine Königin behandelte. Und dass ich den Mann liebte.


    Ein anderer Polizist hatte darauf hingewiesen, dass nichts gestohlen worden war und es keine Anzeichen von einem solchen Komplott gab. Oder davon, dass ich Victor erpresst hatte. Am Ende hatte man sich dafür entschieden, dass ich einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war, und mich gehen lassen. Soweit ich das wusste, war der Fall noch immer nicht geschlossen.


    Obwohl ich gerade mit einem Klienten gearbeitet hatte, dem ich einen Vortrag über gesunde Lebensweise gehalten hatte, zündete ich mir eine Zigarette an, nachdem ich mein Auto vor der Polizeistation geparkt hatte. Tief inhalierte ich den Rauch. Ich wusste, damit brachte ich mich ganz langsam selbst um. Trotzdem genoss ich jeden einzelnen Zug. Ich rauchte nicht oft, nur wenn ich nervös war. Hier vor der Wache zu sitzen, nahm mich mehr mit, als ich gedacht hatte.


    Es hatte aufgehört zu regnen. Mein Auto stand auf einem gebührenpflichtigen Parkplatz direkt vor der Wache, die durch eine einzige Ohrfeige von Zsa Gabor so berühmt geworden war. Der dichte Verkehr schob sich an mir vorbei. Lauter reiche Leute, die nach Hause fuhren, nachdem sie den Tag über dafür gesorgt hatten, dass sie noch reicher wurden. Ein paar Sonnenstrahlen spiegelten sich im Wasser auf der Straße und auf den Autos. Auch die roten Rücklichter und die Hochleistungsscheinwerfer spiegelten sich in den Pfützen. In Beverly Hills herrschte immer Betrieb. Mit vielen Autos. Vielen Menschen. Vielen Geschäften. Viel Geld.


    Ich nahm den letzten Zug und schnippte die Zigarette aus dem Seitenfenster; typisch das böse Mädchen, das ich manchmal war. Dann stieg ich aus und ging zur Polizeistation.

  


  
    Kapitel 18


    Nachdem ich fast dreißig Minuten warten musste, führte man mich endlich in das Büro von Kommissar Smithy. Er war ein relativ kleiner Mann in einem relativ großen Büro. Sein Schreibtisch war hochglanzpoliert. Das Fenster hinter ihm war offensichtlich erst vor Kurzem geputzt worden. Ich entdeckte keine Spinnweben, keinen Schmutz, nicht einmal Staubflocken. Der Computerbildschirm auf seinem Schreibtisch war größer als mein Fernseher zuhause. Sogar die Kabel, die zum Monitor führten, blitzten und blinkten vor Sauberkeit. Ich hätte schwören können, dass jemand auch die geputzt hatte. Es musste nett sein, für die Polizei von Beverly Hills zu arbeiten.


    Wenn Kommissar Smithy sich um die ganze Sauberkeit einen Dreck scherte, zeigte er das jedenfalls nicht. Sein dicker typischer Polizistenschnurrbart saß leicht schief. Womit ich sagen will, dass er ihn ganz sicher nicht so akkurat pflegte, wie seine Vorgesetzten das gerne gesehen hätten. Seine Fingernägel waren geschnitten, außer dem am kleinen Finger. Den hatte er anscheinend vergessen, denn er war zweimal so lang wie der Rest. Die Hälfte der Fingernägel zeigte einen Trauerrand. Ich vermutete, dass Kommissar Smithy das, was ihm an Sauberkeit und Pflege fehlte, durch eine umso größere Leistung wieder wettmachte. Wenigstens hoffte ich das.


    Bei meinem Eintreten lag seine kurze Hand mit dem langen Fingernagel am kleinen Finger gerade auf einer dicken Akte. Er machte sich nicht die Mühe aufzustehen, sondern deutete stattdessen auf die drei Stühle, die vor dem Schreibtisch standen. Ich nahm den mittleren; ich bevorzugte eine gewisse Symmetrie.


    »Welches Interesse haben Sie an diesem Fall, Miss Lopez?«, fragte er, während ich mir meine Gymnastikhose zurechtzupfte, bis sie gleichmäßig saß.


    Noch mehr Symmetrie. Oder vielleicht versuchte ich auch nur, seinen mangelnden Ordnungssinn mit einem übertriebenen Ordnungssinn meinerseits auszugleichen. Kommissar Smithy schaute mich an, als ob ich gerade etwas täte, das ihm völlig fremd war. Er zwinkerte ein- oder zweimal und wartete. Während er wartete, dachte ich darüber nach, was ich ihm antworten sollte. Am Ende entschied ich mich für die Wahrheit – die verrückte Wahrheit. Dabei war mir durchaus bewusst, dass ich damit das Risiko einging, zum Gespött der gesamten Wache zu werden.


    »Ich wurde angeheuert, um den Mörder zu suchen«, erwiderte ich.


    Das war einfach genug.


    »Aha«, meinte er. »Und in welcher Funktion?«


    »Ich bin eine Hellseherin.«


    »Eine Hellseherin?«


    »Ja, und eine gute noch dazu. Obwohl ich zugeben muss, in Mordermittlungen bin ich ein Neuling.«


    Er lachte nicht. Zumindest noch nicht. Stattdessen studierte er mich.


    »Aha. Und wo bieten Sie normalerweise Ihre Dienste an?«


    Kommissar Smithy besaß eine geradezu unheimliche Fähigkeit, mich zu durchschauen. Womit ich meine, er beurteilte mich schnell und zielsicher – und ganz anders, als ich es gewohnt war, beurteilt zu werden. Der Kerl nahm wirklich alles an mir wahr; so wie das, wie ich vermutete, einfach nur ein Polizist von der Mordkommission konnte. Er setzte dabei Methoden ein, von denen ich mir nicht sicher war, worin sie im Einzelnen bestanden. Ausgehend von der Art und Weise, wie seine Augen jeden Aspekt meines Gesichts, meiner Haltung und meiner Kleidung in sich aufnahmen, gab es allerdings gewiss nicht viel, das diesem Mann entging. Auch spürte ich intuitiv, dass er ein verdammt guter Kommissar war.


    »Ich arbeite bei der Hellseher-Hotline.«


    »Die Hellseher-Hotline? Sind das die Kerle, die ich immer in der Fernsehwerbung sehe?«


    »Ich bin einer dieser Kerle – oder Frauen. Dort sind sogar viele Frauen. Ich arbeite allerdings von zuhause aus. Die Anrufe werden an mich weitergeleitet. Den Anrufern steht natürlich eine ziemliche Überraschung bevor, wenn sie an mich geraten.«


    Das schmale Gesicht von Kommissar Smithy mit seinem leicht schiefen Schnurrbart bewegte sich nicht. Allerdings hatten ein paar einzelne widerspenstige Haare ein wenig gezuckt, als ich die Hellseher-Hotline erwähnt hatte.


    »Oh?«, machte er. »Und worin besteht diese Überraschung?«


    »Ich bin wirklich gut in dem, was ich tue.«


    »Da bin ich mir sicher«, bemerkte er. Sein Schnurrbart zuckte nicht. »Darf ich fragen, wer Sie angeheuert hat?«


    »Peter Laurie.«


    Er starrte mich an.


    »Peter Laurie hat Sie angeheuert?«


    »Ja.«


    »Der Vater des Opfers?«


    »Ja.«


    Er starrte mich weiterhin an und ich spürte, dass etwas nicht stimmte. Nun begann er, mit den Fingern auf dem Tisch zu trommeln und auf die Akte herabzuschauen. Dabei neigte er den Kopf ein wenig zur Seite – und auf einmal war sein Schnurrbart schnurgerade.


    »Stimmt etwas nicht?«, verlieh ich meinem Unbehagen Ausdruck.


    »In diesem Fall gibt es Einiges, was nicht stimmt. Nur bin ich nicht befugt, diese Dinge mit Ihnen zu besprechen, Miss Lopez.«


    »Aber Peter hat gesagt, er würde Sie anrufen und Ihnen die Erlaubnis geben, mit mir zu sprechen.«


    »Hat er das«, sagte der Kommissar.


    Es war keine Frage.


    »Hat er Sie nicht angerufen?«


    Wieder schaute mir Kommissar Smithy direkt in die Augen und ich spürte, wie sich eine Energie in ihm verlagerte, von professioneller Unnachgiebigkeit hin zu Offenheit. Er holte tief Luft, dann nickte er.


    »Ja, er hat mich angerufen.«


    »Und gesagt, dass Sie mir Auskunft geben dürfen.«


    »Ja.«


    Ich spürte ganz deutliche Bedenken auf seiner Seite, deshalb erklärte ich:


    »Nur dass es natürlich nicht an ihm ist, Ihnen zu erlauben, wem Sie was sagen dürfen.«


    »Exakt.«


    »Ich möchte nur, dass Sie wissen, er hat mich tatsächlich beauftragt. Oder vielmehr, er hat versucht, mich anzuheuern. Ich habe ihm gesagt, dass ich kein Geld von ihm nehmen werde.«


    »Wie haben Sie Mister Laurie kennengelernt?«


    »Er hat die Hellseher-Hotline angerufen.«


    »Hat er speziell nach Ihnen verlangt?«


    Ich musste an die ganzen Anstrengungen denken, die Conn immer unternehmen musste, um mich zu erreichen, und hätte beinahe gelächelt. Stattdessen schüttelte ich den Kopf.


    »Wenn Sie diese Hotline anrufen, dann haben Sie die Person als Ansprechpartner, die gerade ans Telefon geht. Das ist alles eine Frage des Zufalls.«


    Mir fiel Millicent ein. Ob sie wohl etwas damit zu tun hatte, dass ihr Sohn an mich geraten war? Ich hätte wetten können, das war der Fall.


    »Aha«, sagte der Kommissar. »Und dann haben Sie die Sache fortgesetzt und sich später mit ihm getroffen?«


    »Ja, in seinem Haus. Er hat mir das Zimmer seiner Tochter gezeigt.«


    »Hat er erwähnt, ob irgendwelche neuen Beweise zum Vorschein gekommen sind?«


    »Nein. Er wollte einfach nur … eine neue Perspektive des Falles sehen. Und ich denke, die kann ich ihm geben.«


    »Natürlich«, bemerkte Kommissar Smithy.


    »Sie glauben mir nicht«, stellte ich fest.


    »Ich bin mir nicht sicher, was ich glauben soll, Miss Lopez.«


    »Geben Sie mir einfach eine Chance zu helfen.«


    Er schaute mich schief an, seine Finger trommelten noch immer, und ebenso schnell wie seine Finger bewegten sich ohne Zweifel auch die Gedanken in seinem Kopf. Endlich nickte er. Ich ahnte, dass er sich geistig schon auf dem Weg zum nächsten Fall befand und kurz davor war, mich abzublocken. Deshalb sagte ich rasch:


    »Ich kann Ihnen versichern, ich bin wirklich gut in dem, was ich tue, und ich denke, ich kann in diesem Fall helfen. Ich glaube, irgendetwas hat mich auch dazu bestimmt, zu helfen.«


    Er sah aus wie ein Mann, der sich ziemlich sicher war, gleich eine schlechte Entscheidung zu treffen. Dennoch nickte er erneut – widerwillig, zögernd.


    »Okay, Kleine – dann lassen Sie uns mal sehen, was Sie können.«


    »Kleine?«


    »So reden die Bullen nun einmal.«


    Ich lächelte. Und er auch. Wenn er lächelte, zeigten ein paar verirrte Schnurrbarthaare tatsächlich direkt auf mich.


    »Wir haben noch nie in einem Mordfall mit einer Hellseherin zusammengearbeitet«, bemerkte er.


    »Und ich habe noch nie in einem Mordfall mit der Polizei zusammengearbeitet.«


    »Vermutlich sollte ich Ihnen Zugang zu der Akte verschaffen – nur dass ich das von Gesetzes wegen nicht darf.«


    Mit trommelnden Fingern dachte er nach. Vielleicht beschleunigte der Trommelwirbel sein Denken. Dann erklärte er mir, er würde dafür sorgen, dass seine Sekretärin den Fall für mich zusammenfasste. Ich erklärte ihm, das würde mir reichen.


    »Kommen Sie morgen vorbei, dann können Sie sich die Zusammenfassung abholen.«


    »Herzlichen Dank, Herr Kommissar.«


    »Was soll ich sagen? Ich bin bereit, alles zu tun, um dieses Stück Scheiße zu fassen. Er hat eine ganze Familie zerstört. Vielleicht sogar mehrere Familien.« Daraufhin stand er auf und führte mich zur Tür. Wie beiläufig fragte er: »Wie geht es Peter denn jetzt? Ich habe ihn seit dem Tod seiner Frau nicht mehr gesehen.«


    »Es geht ihm nicht gut«, antwortete ich. »Überhaupt nicht gut.«


    Kommissar Smithy war ein wenig größer als ich. Er suchte den Blickkontakt mit mir; und auch sein Polizistenschnurrbart nahm irgendwie Blickkontakt zu mir auf.


    »Das hatte ich fast befürchtet«, sagte er schließlich.

  


  
    Kapitel 19


    »Hallo, hier ist Allison. Herzlichen Dank, dass Sie die Hellseher-Hotline angerufen haben. Wie kann ich Ihnen dabei helfen, in die Zukunft zu sehen?«


    »Oh, dem Himmel sei Dank«, sagte Conn und klang wirklich erleichtert.


    »Waren es diesmal mehr als neun Versuche?«, spottete ich.


    Noch während ich sprach, suchte ich sofort die mentale Verbindung zu ihm. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis ich ihn vor meinem geistigen Auge auf seiner Terrasse sitzen sah, diesmal in einen Bademantel gehüllt und mit Hausschuhen. Sein Bademantel war vorne geschlossen. Jedenfalls weitgehend. Conn hatte von seinem Haus aus wirklich einen fantastischen Blick auf den Pazifik. Das Haus war bestimmt Millionen wert.


    Ich fragte mich, ob er wohl wusste, dass ich ihn sehen konnte. Oder es zumindest vermutete. Wir hatten nie über die Einzelheiten meiner hellseherischen Begabung gesprochen. Um genau zu sein, sprachen wir nur selten, wenn überhaupt, über irgendwelche geistigen Dinge.


    »Das ging eher in Richtung zwanzig«, erwiderte er.


    Er griff nach seiner Kaffeetasse und trank einen Schluck. Im Kaffee wirbelte helle Sahne. Weit unterhalb eines Hauses, am Strand, konnte ich Menschen lachen und spielen hören. Was für ein Leben!


    »Anscheinend gefällt es dir wirklich, mit mir zu plaudern«, bemerkte ich.


    »Du kannst dir gar nicht vorstellen wie sehr«, antwortete er.


    »Aber warum?«, fragte ich. »Warum rufst du mich ständig an? Wir haben uns niemals getroffen. Du weißt nicht einmal, wie ich aussehe.«


    »Darf ich mich, bevor ich dir diese Frage beantworte, erkundigen, ob wir allein in der Leitung sind?«


    Gute Frage. Ich überprüfte das kurz und hatte tatsächlich das Gefühl, dass uns gerade niemand zuhörte.


    »Alles in Ordnung«, erklärte ich. »Und jetzt – warum rufst du mich an?«


    »Du hast eine schöne Stimme«, sagte er.


    »Und das reicht dir?«


    »Das war der Anfang«, korrigierte er mich. »Kannst du dich noch daran erinnern, warum ich dich beim ersten Mal angerufen habe?«


    »Es ging um deine Mutter«, antwortete ich. »Sie war gerade verstorben.«


    »Genau. Und ich wollte von dir wissen, ob es ihr gut geht. Daraufhin hast du etwas gesagt, was ich nie gedacht hätte, von einer Online-Hellseherin zu hören.«


    Wir schwiegen beide. Natürlich erinnerte ich mich ganz genau daran, was ich gesagt hatte, aber ich wartete darauf, dass er weitersprach. Und während ich wartete, fühlte ich, dass mir eine Welle von sehr, sehr liebender Energie entgegenschlug.


    »Du hast gesagt«, fuhr er fort, »und ich zitiere jetzt wörtlich: ‚Ich weiß es nicht‘.«


    Natürlich hatte er recht. Ich hatte ihm diese Frage wirklich nicht beantworten können. Ich hätte mich nie für ein Medium gehalten. Ich war nicht der Lauscher an der Wand, sondern der Lauscher aus der Ferne. Oder vielmehr der Seher aus der Ferne. Mit zunehmenden Fähigkeiten auch auf anderen Gebieten. Bis zu diesem Zeitpunkt allerdings war nichts in Richtung Medium für die Toten gegangen.


    Es sei denn, man zählte das Auftauchen eines ausgewachsenen Geistes in meinem Wohnzimmer als Mediumismus. Was ich nicht tat. Fast konnte ich in diesem Augenblick Millicents Stimme hören, die leicht vorwurfsvoll sagte: Kein Geist, meine Liebe. Eine Seele. Das ist ein Unterschied.


    Zurück zu Conn.


    »Ich wollte dich nicht belügen, nur um dir das Geld aus der Tasche zu ziehen«, sagte ich.


    »Aber genau das hättest du ohne Weiteres tun können«, erklärte er. »Du hättest mir alles Mögliche erzählen können und ich hätte es dir wahrscheinlich sogar geglaubt.«


    Es war seiner Stimme anzuhören – er suchte noch immer nach Antworten, nach einer Bestätigung, dass es seiner Mutter gut ging. Der arme Kerl!


    »Das wäre nicht richtig gewesen«, entgegnete ich. »Und so bin ich nicht.«


    Vor meinem geistigen Auge sah ich Conn die Arme vor der Brust kreuzen, das Telefon noch immer gegen das Ohr gepresst. Er trug eine Sonnenbrille von Ray-Ban. An den Schläfen wurden seine Haare langsam grau. Er war sonnengebräunt und recht gut durchtrainiert. Okay, sehr gut durchtrainiert. Das hatte ich bereits gewusst, natürlich, aber … irgendwie kam es mir so vor, als ob er sich in der letzten Zeit verstärkt sportlich betätigt hätte.


    »Und das war der Augenblick, wo es sich fortsetzte«, sagte Conn.


    »Wo sich was fortsetzte?«, erkundigte ich mich.


    »Mein, nun ja – Interesse an dir.«


    »Ich Glückspilz«, spottete ich, aber ich lächelte dabei.


    Er lächelte auch und wir verbrachten ein paar Minuten damit, uns über das Telefon gegenseitig anzulächeln. Außer dass er von meinem Lächeln natürlich nichts wusste; und er wusste auch nicht, dass ich seines sehen konnte. Wir saßen einfach da, er in der Sonne, um sich weiter zu bräunen, und ich mit der Überlegung, mir langsam meine Morgenzigarette zu gönnen. Plötzlich spürte ich eine weitere von Liebe erfüllte Empfindung, diesmal gefolgt von ein paar Worten. Ich hörte sie allerdings nicht, sondern ich sah sie, eingraviert in einen schwarzen Grabstein: »Unsere liebevolle Rose«.


    Sofort beschleunigte sich mein Herzschlag. Ich beugte mich vor, rückte den Kopfhörer zurecht und hätte dabei beinahe den Laptop von meinen Knien gestoßen.


    »Sagt dir der Name Rose etwas, Conn?«


    Das Bild des Grabsteines hatte sich vor das von Conn geschoben, dennoch spürte ich sehr stark, wie er sich ruckartig aufrichtete.


    »Rose ist der Name meiner Mutter. Woher wusstest du das?«


    »Steht … steht auf ihrem Grabstein vielleicht ‚Unsere liebevolle Rose‘?«


    Es trat eine lange Pause ein.


    »Wie … woher wusstest du das, Allison?«


    »Ich habe es gerade gesehen.«


    Und ich sah, wie er die Sonnenbrille abnahm, das Gesicht in den Händen vergrub und weinte. Wieder fühlte ich diese Welle bedingungsloser Liebe und auf einmal wusste ich, was es war und für wen es bestimmt war.


    »Ich glaube, Conn, deine Mutter sendet mir gerade eine Botschaft ihrer Liebe für dich. Einer sehr großen Liebe. Mehr Liebe, als ich sie in meinem ganzen Leben jemals gespürt habe.«


    Ich brach ab, denn nun kamen auch mir die Tränen, ich konnte nicht weitersprechen.


    Die nächsten Minuten verbrachten Conn und ich stumm am Telefon, weinend.

  


  
    Kapitel 20


    Es war schon spät und ich hatte getrunken.


    Ich saß mit der Zusammenfassung des Polizeiberichts in meinem Sessel des Geistes, die ich mir vorhin abgeholt und schon ein halbes Dutzend Mal gelesen hatte. Irgendetwas steckte in diesen Angaben; etwas, das die Polizei entweder nicht richtig gesehen oder sogar ganz übersehen hatte.


    Ich überließ meinem Unterbewusstsein die Arbeit, das herauszufinden. Oder meinem höheren Ich oder wie auch immer ich es nennen wollte. Manche Dinge kann man einfach nicht beschleunigen. Manche Dinge wurden uns genau zur richtigen Zeit überreicht und unsere Aufgabe bestand darin, geduldig, aber erwartungsvoll zu warten und bereit zu sein.


    Ich war sehr erwartungsvoll, dass ich irgendwo in dieser Zusammenfassung versteckt eine Antwort finden würde.


    Davon abgesehen war ich ziemlich aufgewühlt. Auf eine gute Weise aufgewühlt vielleicht. Ich dachte über meine Erfahrung mit Conn nach. Noch nie zuvor hatte es irgendwelche Anzeichen davon gegeben, dass ich als Medium in Kontakt mit den Toten treten konnte. Das war alles völlig neu für mich.


    Auch war die Liebe seiner Mutter für ihn so überwältigend rein und wunderschön gewesen. Auf irgendeiner Ebene weckte das den Wunsch in mir, ein eigenes Kind zu haben, das ich ebenso umfassend lieben konnte.


    Natürlich brauchte ich dafür einen Mann. Und seit den letzten zwei Katastrophen hatte ich mich nicht in der Stimmung für Verabredungen gefühlt. Mit Katastrophen meine ich zwei Beziehungen, die auf schreckliche Weise geendet hatten. Beide Männer waren ermordet worden.


    Den einen hatte ein Pfeil mit einer silbernen Spitze umgebracht. Meinen letzten Freund, ein Mann, mit dem ich verlobt gewesen war, den ich noch immer liebte und dessen Tod zu überwinden mir noch immer größte Mühe machte, hatte etwas umgebracht, das man als Dim Mak kennt, die Kunst der tödlichen Berührung. Um in der Sprache der Kampfsportler zu sprechen: ein Todesstoß.


    Das klingt alles ziemlich verrückt, ich weiß. Aber mein Schmerz darüber war echt. Bei beiden Männern. Nun, bei dem Mann und bei dem Vampir. Ja, meine Beziehung zu Victor hatte ausschließlich auf Vergnügen beruht und in gewisser Weise benutzten wir einander, aber dennoch waren wir uns sehr schnell sehr nahegekommen. Um nicht zu sagen sofort. Und ich vermisste ihn noch immer wahnsinnig.


    Caesar Marquez, mein sexy, tapferer Boxer, das war eine ganz andere Sache. Wir hatten so viel gemeinsam und ich war mir ganz sicher gewesen, wir beide würden zusammen alt werden. Obwohl ich schon immer – immer! – nervös gewesen war, was das Boxen betraf. Und wie sich ja herausgestellt hatte, hatte es sehr gute Gründe dafür gegeben. Wir hatten sogar bereits über Kinder geredet. Darüber, dass wir ein gemeinsames Leben, eine Familie zusammen aufbauen wollten.


    Jetzt an Caesar zu denken, vor allem nach ein paar Gläsern Wein, war sicher nicht unbedingt das Klügste, was ich tun konnte. Der Alkohol sorgte dafür, dass ich meinen Tränen freien Lauf ließ, und es konnte sein, dass ich dann viele Stunden einfach vor mich hin heulte, irgendwo zusammengerollt oder am Telefon mit Samantha, hilflos schluchzend wie ein Teenager, während sie verständnisvolle Worte von sich gab. Samantha war eine wirklich gute Freundin, obwohl es schon eine Weile gedauert hat, bis sie sich mir ganz öffnete. Mir war das nicht anders gegangen. Ich schloss nicht leicht neue Freundschaften. Wenn ich dann allerdings eine Freundschaft einging, war es für immer.


    Um nicht wieder in Tränen zu versinken, zwang ich mich, an etwas anderes zu denken – was dann damit endete, dass ich an jemand anderen dachte.


    An Conn.


    Was war mit ihm los? Wer war er? Bisher hatte ich der Versuchung widerstanden, allzu viele Recherchen über ihn anzustellen. Klar, ich hatte mich abgesichert, dass er kein Perverser war, aber davon abgesehen wusste ich nicht viel über ihn und wollte auch nicht viel über ihn wissen. Wenn ich einmal ganz ehrlich zu mir war, kannte ich auch den Grund dafür: Ich wollte, dass er mir das alles selbst erzählte.


    Vielleicht bei einem Glas Wein.


    Ich seufzte, schüttelte den Kopf und wischte mir die Tränen ab, die sich in dem schmalen Bereich zwischen meinen oberen Wangenknochen und meinem unteren Augenlid gesammelt hatten.


    Das ist noch zu früh, dachte ich. Noch war der Schmerz über den Verlust von Caesar zu frisch. Die Wunden mussten noch ein wenig mehr heilen. Nun, eine Menge mehr heilen. Dieser Gedanke brachte mich auf einen anderen – auf den, wie Conns Mutter zu mir durchgedrungen war.


    Ob ich vielleicht eines Tages in der Lage sein konnte, auch für das einen Kanal zu bilden, was von Caesar aus dem Jenseits kam? Ich wusste es nicht. Allerdings nahm ich an, ihn einfach sehen zu können, seine Liebe für mich zu spüren, zu wissen, dass mit ihm alles in Ordnung war, dass er noch immer über mich wachte, mein starker Beschützer. Das reichte vielleicht, damit ich endlich nach vorne blicken und sozusagen aufbrechen konnte zu neuen Ufern.


    Vielleicht.


    Mit einem tiefen Seufzer schob ich den Schmerz in den Hintergrund und öffnete das Buch auf meinem Schoß. Das Wicca-Buch natürlich – nachdem ich ja, laut Millicent, über die Jahrhunderte hinweg eine Hexe gewesen war.


    Bei diesem Gedanken schüttelte ich den Kopf und fragte mich, ob ich wohl jemals auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden war. Oder nein, wenn ich es mir recht überlegte, wollte ich das lieber nicht so genau wissen.


    Also ging ich erneut die grundlegenden Übungen durch, übte meine Visualisierungsfähigkeiten, übte es, die Energie zu spüren, die den verschiedenen Dingen um mich herum innewohnte, einschließlich der Kristalle, die auf dem Bücherregal hinter mir aufgereiht lagen. Dabei entdeckte ich, dass ich ein spürbares, fast elektrisches Kribbeln wahrnahm, wenn ich meine Hand über einen Amethysten hielt – ein Gefühl ähnlich dem, sobald Millicent auftauchte.


    Ein paar Minuten lang genoss ich dieses Gefühl, dann ging ich zum nächsten Kristall über. Jeder schien seine ganz individuelle Ausstrahlung zu besitzen, ein ganz besonderes Gefühl, eine Art spezielles Summen. Allerdings war das Gefühl bei keinem der Steine so stark wie bei dem Amethysten. Nach den Anweisungen in dem Buch hatte ich bei meinen Zaubersprüchen und Zeremonien den Stein zu benutzen, bei dem die Energieresonanz am stärksten war. Okay – dann also her mit dem Amethysten!


    Und, nein, ich hatte das alles noch immer nicht so ganz begriffen. Der Gedanke, Zaubersprüche zu weben oder an Ritualen teilzunehmen, kam mir abstrus vor. Um ehrlich zu sein, hatte ich in der Vergangenheit, von einem leichten Interesse einmal abgesehen, nie den Wunsch verspürt, der Hexerei nachzugehen. Oder der Wicca-Lebensweise. Und um noch ehrlicher zu sein: Bisher hatte ich nicht einmal wirklich an Magie geglaubt. Natürlich, ich glaubte an außersinnliche Wahrnehmungen, aber echte Magie? Die Fähigkeit, die physische Welt durch Zaubertränke, Rituale und Wünsche zu beeinflussen?


    Nein, das hatte ich nie für möglich gehalten.


    Und doch … Ich hatte so viel von Wicca längst praktiziert, ohne es zu wissen. Zum Beispiel den Versuch, mich in der Mutter Erde zu verwurzeln, bevor ich versuchte, in einem anderen Menschen zu lesen. Genau das machte ich auch. Diese Verwurzelung war notwendig, um eine tiefe Verbindung zu unserer größten Energiequelle überhaupt zu schaffen – der Erde selbst. Auch die Praxis der Abschirmung hatte ich schon längst ausgeübt, auf meine eigene Weise. Ja, es gibt immer irgendwo ein paar negative Energien und Wesen, und in der letzten Zeit spürte ich sie mehr und mehr. Himmel, ich war ja sogar von genau solch einem negativen Wesen besessen worden.


    Viele der Dinge, die ich tat, waren den Wicca-Techniken ähnlich. Die Techniken des Verwurzelns und der Abschirmung hatte ich einmal in einem Kurs gelernt, den ich vor Jahren besucht hatte. Ob die Dozentin womöglich am Ende eine Wicca gewesen war? Hatten die Wicca-Lehren ihre geistigen Techniken beeinflusst oder war es eher andersherum gewesen? Oder befruchtete sich das alles irgendwie gegenseitig? Ich wusste es nicht. Aber dieses Wicca-Buch zu lesen, fühlte sich irgendwie … gut an. Auf eine gewisse Weise so, als sei ich nach Hause gekommen.


    Ich machte weiter meine Übungen. Es kam mir vor, als würde ich jede von ihnen ganz schnell meistern, während ich voranschritt. Vielleicht war ich wirklich ein Naturtalent bei diesen Sachen. Vielleicht war ich wirklich in einem vergangenen Leben – oder in mehreren – eine Hexe gewesen.


    Ja, und zwar eine sehr gute, meine Tochter.


    Ich fuhr hoch, keuchend.


    »Millicent?«, rief ich fragend.


    Ich bezweifelte allerdings, dass sie anwesend war. Schließlich spürte ich diese typische elektrische Spannung nicht, durch die sie mir ihre Anwesenheit bewusst machte.


    Oh, sie ist dir nahe und beaufsichtigt deine Einführung – ebenso wie ein paar andere.


    Mein Herz hämmerte. Die Worte entstanden direkt in meinen Gedanken, dessen war ich mir sicher. Und ebenso sicher war ich mir, dass sie nicht von Millicent stammten.


    »Wer sind Sie?«, fragte ich laut.


    Statt einer verbalen Antwort sah ich plötzlich einen urzeitlichen Wald vor mir, mit riesigen, majestätischen Kiefern, die sich in den Himmel erstreckten, und massigen Farnen überall. Ich sah Vögel, die von Ast zu Ast hüpften, Eichhörnchen, die an den Baumstämmen hoch und herunter liefen. Ich sah Moos und Pilze und verrottendes Holz, Wildwechsel und Hirsche. Dann verwandelte sich das Bild in ein aufgewühltes Meer. In weiter Ferne wuchs Land aus dichtem Nebel. Ich sah Schiffe am Horizont, dann tauchte mein Blick plötzlich hinab ins Meer, unterhalb der Wellen, und ich sah das Meeresleben – und den Meeresboden, der nach einer Weile zu vom Wind verwehten Wüstendünen wurde. Ich sah Karawanen und Zelte und Kamele. Ich sah Oasen und wahrhaft ehrfurchtgebietende Sandstürme. Von der Wüste aus wurde ich weit nach oben geführt zu schneebedeckten Gipfeln. Unter mir sah ich die Welt, in Nebel gehüllt, voller Leben. Und über allem anderen spürte ich eine unendliche, grenzenlose, reine Liebe für alles. Die Liebe einer Mutter für ihre Kinder.


    »Sie sind …«, begann ich, doch meine Stimme ließ mich im Stich.


    Nenn mich Gaia, sagte eine ruhige, aber starke Stimme in meinem Kopf und ich spürte, dass ihre Liebe auch mich umfasste.


    Mutter Erde.

  


  
    Kapitel 21


    Ich hatte das sehr starke Bedürfnis, mich zurückzulehnen, mich zu entspannen und die Augen zu schließen.


    Deshalb tat ich nun genau das. Innerhalb von Sekunden befand ich mich in einem tiefen meditativen Zustand. Ich hatte das Gefühl, zu schweben. Vor allem aber hatte ich das Gefühl, irgendwie von meinem Körper getrennt zu sein. Das hatte ich auch vorher schon erreicht, diesen Zustand von Trance. Aber noch niemals so schnell – und noch niemals war er so tief gewesen.


    Du bist Mutter Erde, dachte ich und anders als bei Millicent kam mir das »Du« ganz leicht von den Lippen.


    Man hat mir viele Namen gegeben, aber nur einer ist mein wahrer Name.


    Gaia, dachte ich.


    Ja. Wir haben alle unsere spirituellen Namen, mein Kind.


    Und wie lautet meiner?


    Das wird dir zu einem anderen Zeitpunkt offenbart werden.


    Ich nickte, obwohl sich mein physischer Kopf nicht bewegte. Ich nickte mit meinem Geist oder was oder wo auch immer das war, wohin ich mich begeben hatte.


    Du bist bei mir, sagte Gaia.


    Das verstehe ich nicht.


    Schau dich um.


    Das tat ich. Ich war umgeben von Wänden aus geschmolzenem Metall, schimmernd und leuchtend und wunderschön. Sie wirbelten und strudelten. Dass mein Körper ganz bequem in Beverly Hills in meinem Sessel des Geistes saß, schien fast nur noch eine ferne Erinnerung zu sein.


    Ich bin weit mehr als die Oberfläche der Dinge, die du siehst. Und auch du bist weit mehr, meine Tochter.


    Mein höheres Ich, erwiderte ich.


    Ja. Deine derzeitige physische Form ist nur ein kleiner Teil von dem, was du wirklich bist.


    Und was bin ich wirklich?


    Ein Teil von Gott.


    Bist du Gott?, fragte ich.


    Ich bin ebenfalls ein Teil von Gott. Vielleicht ein etwas größerer Teil.


    Ich hörte ein leises Lachen in meinem Kopf.


    Viele Leute verehren dich. Sie nennen dich Mutter Erde oder Erdgöttin.


    Verehrung und Respekt sind zwei Dinge, die manchmal gegenseitig austauschbar sind – und oft miteinander verwechselt werden.


    Sollte man dich verehren?


    Verehre in mir nur die Herrlichkeit Gottes.


    Die Szene wechselte. Nun war ich nicht mehr unter der Erde, in deren heißem Kern, sondern ich fand mich auf einem Felsvorsprung hoch über einer vielschichtigen Schlucht wieder. Unten suchte sich ein schmales Gewässer seinen Weg durch die steilen Klippen und schnitt dabei durch den Stein, so wie es das schon viele Weltalter lang getan hatte. Ich befand mich viele Hunderte von Metern in der Höhe. Das, was von hier wie ein schmaler Streifen wirkte, war in Wirklichkeit, wie ich bald erkannte, ein reißender Fluss. Die Sonne schien mir warm ins Gesicht. Der Wind blies kühl in meinen Nacken.


    Du bist all das?, fragte ich.


    Wir sind alle Teil des Schöpfers, mein Kind. Aber ja, die Erde ist meine physische Hülle, wenn du so willst.


    Du wohnst in der Erde, so wie ich in meinem physischen Körper wohne?


    So ist es.


    Dann bist du also gar nicht so anders als ich?


    Wir wurden alle vom Schöpfer geschaffen – einige allerdings für andere Zwecke.


    Darüber dachte ich nach.


    So etwas wie andere Planeten?


    Und Sterne und Monde und Galaxien und Universen und andere himmlische Körper.


    Mir wurde schwindelig.


    Und du wurdest also speziell zu dem Zweck geschaffen, die Erde zu bewohnen?


    Das ist teilweise richtig. Im Laufe der Zeit war ich auch schon andere Planeten. Aber die Erde, das gebe ich zu, ist einer meiner liebsten Orte.


    Und was ist deine Rolle für uns?, fragte ich. Für die Menschen?


    Ich stand noch immer auf dem Felsvorsprung, doch jetzt spürte ich etwas, jemanden neben mir. Vor allem spürte ich eine zunehmende Zusammenballung von Energie. Das war natürlich sie – Mutter Erde. Gaia. Sie konzentrierte ihre Energie, allerdings ohne dabei eine bestimmte Form anzunehmen. Nein, das ist nicht wahr – vor mir und überall sah ich ja ihre Form, von den Felsen bis zu den Bäumen, von den Flüssen bis zum Meeresstrand.


    Meine Rolle ist es, euch dabei zu helfen, euch zu entwickeln, mein Kind. Euch auf meiner Oberfläche und darunter zu entwickeln.


    Darunter?


    Ich nahm etwas wie ein Lächeln neben mir wahr, sofern eine Konzentration von Energie überhaupt lächeln kann.


    Das ist eine Unterhaltung, die wir ein anderes Mal führen werden.


    Aber wie hilfst du uns dabei, uns zu entwickeln?


    Indem ich euch einen Ort gebe, an dem ihr leben, arbeiten, lieben, Erfahrungen machen könnt. Ich arbeite dabei sehr eng mit etwas zusammen, das wir einmal höhere Energien nennen wollen.


    Höhere Energien?


    Ich hatte viel über all diese Themen gelesen und war dabei auch auf die Vorstellung gestoßen, dass viele Meister auf der Erde leben, sowohl in physischer als auch in nicht-physischer Form, die all denen helfen, die auf der Suche nach ihnen – und nach Gott – sind.


    Ich spürte sie neben mir nicken.


    Hoch entwickelte Wesen, ja. Du musst wissen, es findet gerade ein Experiment statt. Obwohl viele von euch das nicht wissen.


    Ein Experiment?


    Dieser Gedanke gefiel mir überhaupt nicht.


    Die Erde und andere Planeten wie ich führen gerade ein Experiment des freien Willens durch, wenn du so willst.


    Das verstehe ich nicht.


    Man hat euch allen den freien Willen gegeben, damit ihr tun könnt, was ihr wollt, euch verhalten, wie ihr wollt, mit mir umgehen, wie ihr wollt, mit anderen umgehen, wie ihr wollt. Der Schöpfer möchte sehen, was daraus folgt, was ihr dabei mit euch selbst macht – und mit mir. Der Schöpfer möchte sehen, ob ihr dabei Erfolg habt oder scheitert.


    Aber weiß denn der Schöpfer nicht alles?, fragte ich. Weiß er denn dann nicht auch, was passieren wird?


    Es gibt viele verschiedene Möglichkeiten, wie das Ergebnis dieses Experiments aussehen kann. Viele davon sind mir bekannt, ebenso wie sie den spirituellen Meistern bekannt sind.


    Den höher entwickelten Wesen.


    Ja. Das ist der Grund, warum sie da sind – um zu helfen.


    Aber wenn sie uns helfen, überlegte ich, greift das dann nicht in unseren freien Willen ein?


    Eine gute Frage, mein Kind. Du kannst es als liebevolle Anstöße betrachten. Doch die sind denjenigen vorbehalten, die die Meister anrufen und nach ihnen voller Liebe suchen.


    Mein Kopf schmerzt von all diesem Neuen, klagte ich.


    Dann schlage ich vor, wir beenden diese Meditation, und zwar mit einem Sturz von der Felsklippe.


    Ich schaute auf den schimmernden Silberfaden ganz weit unten herab.


    Wird das nicht meinen Tod bedeuten?


    Aber du sitzt doch im Sessel des Geistes, oder etwa nicht?


    Das ist wahr, lachte ich.


    Dann wage den Sprung, meine Tochter. Ich warte mit offenen Armen auf dich.


    Ich zögerte nur einen Augenblick, dann schloss ich die Augen und sprang, weit hinaus und nach unten. Kurz schwebte ich in der Luft, dann stürzte ich ab wie ein Stein. Das Wasser kam rasch näher. Ich straffte meinen Körper und begab mich in die Haltung für einen Kopfsprung, mit dem Kopf voran, die Arme ausgestreckt, die Handflächen zusammen. So tauchte ich hinab in das eiskalte Wasser. Um mich herum wirbelten Luftblasen und ich sank tiefer und tiefer.


    Ich keuchte, öffnete die Augen – und befand mich wieder in meinem Schlafzimmer, im Sessel des Geistes. Ich atmete mühsam und hielt das Amethyst-Amulett fest umklammert.


    Ohne eine Ahnung zu haben, wie es in meine Hand geraten war.

  


  
    Kapitel 22


    Ich war nervös. Verdammt nervös.


    Es war der Morgen danach und ich dachte noch immer über meine Erfahrung mit Mutter Erde nach, versuchte, ihre Konzepte innerlich zu verarbeiten. Vor allem aber fühlte ich ihre Liebe. Dann suchte ich mit meinen Gedanken den letzten Ort auf, den Penny Laurie lebend gesehen hatte: ihre Grundschule.


    Diesen Ort besuchte ich wegen eines Traums. Ich hatte geträumt, dass ich mitten in einem Kleefeld saß, zusammen mit Penny. Sie war ganz in meiner Nähe und malte ein richtig süßes Bild von Ren, aus der Zeichentrickserie Die Ren & Stimpy Show. Ren war eine Art Hund, nahm ich an. Wahrscheinlich ein Chihuahua. Wir saßen ganz ruhig da und sie malte. Überall um uns herum summten die Bienen und die Vögel zwitscherten. Dann war ich aufgewacht.


    Allerdings verließ ich nicht sofort mein Bett. Nein, ich blieb noch eine ganze Weile liegen und dachte angestrengt über die Bedeutung des Traums nach, bis ich mich entschloss, dem nachzugehen, was dieser Traum bedeuten könnte. Sofort nahm ich mir mein Traumwörterbuch und versuchte mich daran, die vielen Bilder zu interpretieren. Allerdings kam mir nichts von dem, was ich las, zutreffend vor. Weder die Bienen noch der Hund noch das Kleefeld. Nichts.


    Halt, es war nicht ganz nichts. Blitzartig kam mir ein Gedanke. Mit dem Traumwörterbuch hatte der allerdings wenig zu tun. Ich eilte durch die Wohnung und griff mir die Zusammenfassung des Polizeiberichts über Pennys Fall. Dort suchte ich nach dem Namen der Schule, die sie besucht hatte.


    Des Ortes, an dem sie zuletzt lebend gesehen worden war.


    Und der Name ihrer Schule lautete – natürlich – Kleefeld-Grundschule.
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    Ich stellte mein Auto auf dem Besucherparkplatz ab und fragte mich, was zum Teufel ich als Nächstes machen sollte. Es war sicher sinnvoll, an dem letzten Ort, wo sie lebend gesehen worden war, nachzuverfolgen, was Penny gemacht hatte. Nur dass die Polizei das ja schon längst erledigt hatte. Jeder, der auch nur irgendetwas gesehen haben konnte, Mitschüler, Lehrer, Rektor und die Frau, die den Kindern über die Straße half – sie alle waren bereits eingehend befragt worden. Die Zusammenfassung all dieser Befragungen hatte ich bereits gelesen und alle sagten dasselbe: Penny hatte die Schule zur üblichen Zeit verlassen, um die zwei Querstraßen passierend nach Hause zu gehen, also eigentlich nur die Straße herunter. Sie war in der fünften Klasse gewesen und ihre Eltern hatten sie für alt genug gehalten, den kurzen Weg allein zu bewältigen. Sie war nie zuhause angekommen.


    Ich stieg aus dem Auto aus. Die Temperaturen waren an diesem Morgen ziemlich gestiegen. Die Schule war eingezäunt und der Zaun wirkte tatsächlich sehr abschreckend – und ziemlich neu. Vielleicht hatte der Mord an Penny etwas damit zu tun, dass es ihn gab.


    Während ich langsam den Parkplatz überquerte, streckte ich meine geistigen Hände aus, versuchte, ein Gefühl zu empfangen, einen Treffer zu landen; irgendetwas.


    Noch spürte ich nichts, aber ich war am richtigen Ort, ich war mir ganz sicher. Auf dem Parkplatz standen ziemlich viele Luxusschlitten: Mercedes, BMW, Audi. Seit wann wurden denn Lehrer so gut bezahlt?


    Ich folgte einem Fußweg den schmiedeeisernen Zaun entlang, in Richtung der nahen Wohnstraße. Hinter dem Zaun gab es diverse Schulgebäude und dahinter ein offenes Spielfeld, komplett mit Kugelfang und rautenförmigen Baseballlinien. Die Schule selbst war ruhig und friedlich. Über meinem Kopf dröhnte ein Flugzeug. Dass hier ein kleines Mädchen entführt und ermordet und ihre Leiche einfach auf dem nahen Spielplatz abgelegt worden war, war nahezu unvorstellbar.


    Jemand weiß etwas.


    Ich blickte auf der ruhigen Straße nach links, wo sie eine leichte Biegung machte. Nur zwei Querstraßen weiter war Pennys Zuhause, das ich von dieser Stelle aus nicht sehen konnte. Allerdings bemerkte ich Dutzende von wunderschönen Mini-Villen. Einige waren vielleicht sogar ausgewachsene Villen.


    Die Zeugin, die Penny als Letzte gesehen hatte, war die Frau, die die Schüler über die Straße führte, eine ältere Frau. Sie hatte Penny, zusammen mit zwei oder drei anderen Kindern, auf die andere Straßenseite gebracht.


    Dann war Penny hinter der Biegung verschwunden. Und aus der Welt der Lebenden.


    Als ich so dastand, hinter mir die Schule, sah ich die derzeitige Begleitung auf einem Klappstuhl mit einem kleinen Schirm daran direkt am Zebrastreifen sitzen. Es war ein Mann mittleren Alters.


    Ich seufzte und kaute auf meiner Unterlippe herum. Penny war in der fünften Klasse gewesen. Ihre Mitschüler waren inzwischen alle schon auf einer anderen Schule. Es gab also nur noch eine Person, die mir etwas über Pennys letzten Tag berichten konnte.


    Ihren Lehrer.


    Aus dem Bericht kannte ich seinen Namen. Mr Fletcher. William Fletcher, mit vollem Namen.


    »Mister Fletcher«, sagte ich laut.


    Den Namen auszusprechen, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Als ich ihn im Bericht gelesen hatte, hatte ich nichts gespürt. Allerdings hatte ich gleich das Gefühl gehabt, dass ich mich irgendwann auch mit ihm über den Fall unterhalten würde. Die Polizei hatte großes Interesse an ihm gezeigt, aber er hatte ein Alibi, das sich bei einer Überprüfung als wasserdicht erwiesen hatte. Zu der Zeit, als Penny nach Hause gegangen und entführt worden war, hatte man ihn an der Schule gesehen.


    Ich schloss die Augen, spürte den Wind in meinem Gesicht und dann sah ich sie vor mir, mitten im Kleefeld. Sie pflückte Blumen und schaute mich nicht an. Ihr Gesicht wirkte mürrisch.


    Nein, nicht mürrisch – wütend. So hatte sie wahrscheinlich ausgesehen, als sie sich morgens von ihrer Mutter verabschiedet hatte. Sie hatten sich gestritten, natürlich, und das war auch der Grund gewesen, warum die Mutter sich so schrecklich schuldig gefühlt und warum sie am Ende Selbstmord begangen hatte.


    Vielleicht war Penny noch zu zornig gewesen, um direkt nach Hause zu ihrer Mutter zu gehen? Vielleicht wollte sie erst noch irgendwo anders in aller Ruhe nachdenken?


    Darüber grübelte ich, als ich zu meinem Auto zurückging. Ich schaute auf die Uhr. Es war kurz vor elf. In vier Stunden war die Schule aus – dann wollte ich wieder hier sein.


    Um mit Mr Fletcher zu reden.

  


  
    Kapitel 23


    Ich saß in einem Starbucks. In Begleitung eines Geistes.


    In Ordnung, nicht eines Geistes, sondern einer Seele, wie sie zu korrigieren pflegte. Millicent stand – oder vielmehr schwebte – neben mir, die Hände wie üblich vor sich gefaltet, und sie sah so alt – oder so jung – aus, wie ich es war. Mit anderen Worten, sie sah aus wie eine Frau Mitte dreißig.


    Du siehst richtig gut aus heute, dachte ich.


    Nun, wo sie so viel jünger war, konnte ich endlich auch zur vertrauten Anrede übergehen, die sie von Anfang an benutzt hatte.


    Das sind Alter und Erscheinung, wie ich sie mit mir selbst am meisten in Verbindung bringe.


    Die Wahrheit war, sie sah überhaupt nicht mehr aus wie die Frau auf den alten Fotografien in Peters Haus. Und gerade dadurch schien sie mir noch viel qualvoller vertraut.


    Das ist die Form, die ich angenommen hatte, als ich zuletzt deine Schwester war.


    Und wann war das?


    Vor zwei Lebensaltern.


    Du bist verrückt, dachte ich und schenkte ihr ein, wie ich annahm, sehr schwesterliches Grinsen.


    Jeder, der mich beobachtete, hätte natürlich vermutet, ich müsste über irgendetwas grinsen, das ich in dem Wicca-Leitfaden gelesen hatte, den ich in der Hand hielt. Obwohl das ganz sicher nicht der Fall war. Ich fand dieses Buch einfach zauberhaft – und dieses Wortspiel ist keine Absicht. Die Zaubersprüche, die Zaubertränke, die Lebensweise, die Feste, der Hexensabbat, die Feiertage, das alles fühlte sich sehr vertraut an – und sehr wohltuend. Irgendwie wusste ich tief in meinem Inneren, dass ich das alles schon oft getan und erlebt hatte.


    Trotz dieses Gefühls der Vertrautheit hatte ich allerdings keinen direkten Zugang zu meinen früheren Leben; wenigstens nicht zu diesem Zeitpunkt. Das war vielleicht auch ganz gut so. Das Leben war schon ohne das kompliziert genug.


    Können die anderen dich eigentlich sehen?, fragte ich Millicent per Gedankenübertragung.


    Ein oder zwei können meine Anwesenheit spüren, aber mehr nicht.


    Tatsächlich schaute eine Frau, die ganz in der Nähe saß, mehrfach zu mir herüber und rieb sich die Arme, als ob ihr kalt wäre. Sie war, so vermutete ich, eine für geistige Dinge empfängliche Seele am Anfang ihrer Ausbildung; ob ihr das nun bewusst war oder nicht.


    Es machte mich nervös, dass ich später an diesem Tag Pennys Lehrer treffen würde. Ich war kein ausgebildeter Ermittler. Ich hatte keine Ahnung, was ich ihm sagen sollte oder wie ich es ihm sagen sollte. Ich wusste nur, je mehr ich über ihn nachdachte, desto unsympathischer wurde er mir.


    Ich werde heute Pennys Lehrer treffen.


    Das weiß ich. Wir alle wissen das.


    Wir?, fragte ich.


    Deine Helfer, meine Liebe.


    Meine spirituellen Führer?


    Ja, natürlich.


    Weiß er etwas?


    Alles, was existiert, besitzt eine natürliche Ordnung, meine Liebe. Und auch für die Enthüllungen gibt es eine natürliche Ordnung.


    Und für Gerechtigkeit?, wollte ich wissen.


    Ja, meine Liebe. Bisher war der Zeitpunkt nicht der richtige.


    Bis jetzt?, hakte ich nach, doch darauf schwieg sie.


    Das machte sie oft mit mir, und es regte mich wirklich auf. Da sie sich auch nur im Geiste hier befand und ihre äußere Erscheinung nicht detailliert genug war, in ihren Gesichtszügen lesen zu können, musste ich ihr Schweigen einfach akzeptieren, doch es gefiel mir überhaupt nicht.


    Seufzend richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Einführung zu Wicca. Inzwischen war ich bei einem Thema angekommen, das schon vorher mein Interesse geweckt hatte – die Telekinese. Und etwas an dieser Fähigkeit, Gegenstände mit geistiger Kraft bewegen zu können, gab mir einen Ruck.


    Nach diesem Leitfaden besaßen nur wenige Menschen die Fähigkeit zur Telekinese. Allerdings, so hieß es, konnte man durch jahrelange Arbeit, hartes Studium und hartes Training sowie vollständige Konzentration darauf möglicherweise eine Spur dieser Begabung entdecken.


    Während ich diesen Abschnitt wieder und wieder las, wurde ich immer aufgeregter. Woran lag das nur?


    Weil du diese ganze Vorbereitungsarbeit längst erbracht hast, mein Kind.


    Ich schaute zu Millicent hinüber. Sie schwebte jetzt vor mir, neben einer Frau, die in der Schlange stand und sich immer wieder unruhig umschaute, sich den Nacken rieb und erschauerte.


    Was meinst du damit?, wollte ich wissen.


    Du hast schon viele Lebensalter damit verbracht, die Telekinese zu perfektionieren.


    Das hilft mir jetzt aber gar nichts.


    Das ist nicht wahr, meine Liebe. Dein höheres Ich erinnert sich an alle Lektionen, die du gelernt hast. Diese Fähigkeit liegt in dir, und zwar dauerhaft. Sie wartet nur darauf, dass du dich ihrer wieder besinnst und sie erneut untersuchst und benutzt. Du bist etwas, das viele ein Wunderkind nennen.


    Ist das der Grund, warum Wunderkinder schon so früh solche Talente zeigen?, fragte ich und lehnte mich zurück. Weil sie die Fähigkeiten in einem früheren Leben erworben haben?


    Das war für mich eine völlig neue Vorstellung.


    Genau das ist der Grund, meine Liebe. In ihren früheren Inkarnationen waren sie Meister. Es braucht nicht viel, um die Erinnerungen ihrer Seele zu erwecken. Und auch bei dir braucht es nicht viel.


    Darüber dachte ich nach – und meine Aufregung wuchs. War das möglich? Ich wusste es nicht. Aber das Buch wies darauf hin, dass Telekinese weit darüber hinausging, einfach nur Gegenstände durch Gedanken zu bewegen. Die fortgeschrittene Telekinese, so wie sie von den wahren Meistern ausgeübt wurde, umfasste auch das Schaffen von Gegenständen aus der Äthersphäre. Nein, nicht ganz aus der Äthersphäre – aus der Gottenergie, die alles durchdrang. Diese Energie war da und wartete nur darauf, benutzt zu werden, beeinflusst zu werden, geformt zu werden zu etwas, das neu und mächtig und wunderschön war.


    Das war wirklich starker Tobak. Allein der Gedanke, dass ich einige dieser Dinge vielleicht schon einmal beherrscht hatte, war schon ziemlich aufregend.


    Wie auch immer – das Buch regte einen ganz einfachen Test an, um zu überprüfen, wie weit man in der Telekinese fortgeschritten war. Wobei das Buch eindringlich davor warnte, davon zu viel zu erwarten. Nur ganz wenige könnten überhaupt ein Ergebnis sehen, so hieß es, und diese wenigen gehörten einer ganz exklusiven Gruppe an.


    Exklusiv … Das gefiel mir.


    Beinahe hätte ich gelächelt.


    Okay – ich habe gelächelt.


    Ziemlich breit sogar. In dem Buch stand, man sollte seine Schlüssel herausnehmen und vor sich auf den Tisch legen. Schlüssel enthalten eine Menge geistiger Energie, Restenergie – schließlich sind sie oft in Kontakt mit Menschen und bilden eine ganz spezielle Verbindung zu unserem Zuhause, zu unserer Gesundheit, zu wertvollen Dingen. Und sie verkörpern Schutz.


    Also nahm ich meinen ziemlich schweren Schlüsselbund aus meiner großen Handtasche heraus. Ja, ich bin eine Frau – und Frauen brauchen nun einmal große Handtaschen. Dann legte ich die Schlüssel vor mir auf den Tisch. Sie klapperten ziemlich laut. Kein Wunder – es waren eben auch viele Schlüssel.


    Als Nächstes schaltete ich meine Gedanken ab und konzentrierte meine gesamte Absicht, meinen liebenden Willen auf die physische Welt. Vor meinem geistigen Auge sah ich die Atome und die Energie vor mir, wie sie sich entsprechend meinen Wünschen neu formten.


    Das war wenigstens mein Plan.


    Ich versuchte es wieder und wieder und wartete darauf, dass etwas geschah. Nichts passierte. Nun gut.


    Geduld, mein Kind, hörte ich Millicent sagen. Jetzt versuche es erneut. Tauche tiefer hinein.


    Aber ich bin gerade in einem Starbucks.


    Gott ist auch in einem Starbucks, wusstest du das nicht?


    Nun, wir brauchen eben alle unseren Kaffee, dachte ich.


    Wieder schloss ich die Augen und versuchte es. All die Gespräche, all die klappernden Laptop-Tastaturen, all das Türenöffnen, Lachen, spielende Kinder, all das versuchte ich, nicht mehr wahrzunehmen. Ja, es war ziemlich viel los in diesem Starbucks. Eine Minute oder zwei später – vielleicht dauerte es auch länger; wenn man meditiert, lässt sich die Zeit, die vergeht, nur schwer einschätzen – spürte ich plötzlich eine friedliche Seligkeit. Ich war tief untergetaucht. Wenigstens so tief, wie es mir in diesem Kaffeeparadies möglich war.


    Jetzt sah ich die Schlüssel vor meinem geistigen Auge. Sie leuchteten ein wenig und waren umgeben von etwas, das ohne Weiteres Gottes Energie sein konnte. Aber was wusste ich denn schon? Die Augen noch immer fest geschlossen, mit den physischen Händen auf meinem Schoß, streckte ich meine geistige Hand aus und ergriff die Schlüssel. Warum ich das tat, hätte ich nicht sagen können. Irgendetwas in mir wusste einfach, wie ich diese Übung zu machen hatte – ich musste geistig die Hand ausstrecken.


    Als ich das tat, sah ich meine geistige Hand die Schlüssel nehmen – und in der realen Welt hörte ich, wie die Schlüssel sich ein ganz klein wenig bewegten. Das Kratzen von Metall auf Kunststoff war ganz deutlich.


    Sehr gut, mein Kind, sehr gut.


    Mein Herz pochte und Aufregung erfüllte mich. Dann öffnete ich die Augen und behielt dabei das Bild im Kopf, wie meine geistige Hand die Schlüssel hielt. Ich wusste, diese Gegensätzlichkeit der Telekinese war es, über die so viele stolperten, die sich verzweifelt darum bemühten, sie zu beherrschen – das geistige Bild eines Gegenstandes vor Augen zu haben und ihn gleichzeitig auch real zu sehen.


    Mir jedoch schien es ziemlich leichtzufallen, beide Bilder festzuhalten.


    In meinen Gedanken drehte ich jetzt die Schlüssel. Und vor mir auf dem Tisch drehten sich die Schlüssel auch real, wie von einer unsichtbaren Hand bewegt. Sie legten, um genau zu sein, eine Drehung von 360 Grad hin.


    Ich brach die Verbindung ab und lehnte mich zurück.


    »Heilige Scheiße!«, murmelte ich.


    Achte auf deine Ausdrucksweise, mahnte mich Millicent in meinem Kopf. Aber ansonsten – das kannst du laut sagen.


    Ich lächelte … und dann lachte ich.


    Fast hysterisch.

  


  
    Kapitel 24


    Die Schule war aus.


    In Scharen stürzten die Schüler aus dem Gebäude, lachten, rannten, alle diese Rucksäcke in Übergröße auf dem Rücken. Eine unmenschlich lange Schlange von Minivans und Geländewagen wand sich an der Schule vorbei und nahm die Scharen Stück für Stück auf. Einige der Kinder gingen auch zu Fuß nach Hause. Ich allerdings würde mein Kind garantiert nicht den Schulweg zu Fuß machen lassen. Nicht an dieser Schule – und nicht, wo ein Mörder noch immer frei herumlief.


    Vom Parkplatz aus beobachtete ich alles aus meinem bescheidenen Honda Accord heraus. Wahrscheinlich sah ich aus wie eine weitere ängstliche Mutter. Nur dass ich aus einem ganz anderen Grund ängstlich war. Vielleicht sogar aus einem ungerechtfertigten Grund. Ich stand kurz davor, mit Pennys Klassenlehrer zu sprechen, Mr Fletcher, und ich war total nervös.


    Nein, ich hatte keinen starken geistigen Treffer erlebt, der mir sagte, dass er in die Sache irgendwie verwickelt war. Aber ich wusste, ich musste mit ihm sprechen – und genau das würde ich jetzt tun.


    Es gefiel mir nur einfach nicht.


    Schließlich war ich nur ein Hellseher am Telefon und eine Sporttrainerin. Normalerweise konfrontierte ich die Menschen nicht direkt. Schon gar nicht in einem Mordfall. Natürlich, ich hätte meine Freundin anrufen können, Samantha Moon. Schließlich war sie Privatdetektivin. Sie hätte das sicher für mich übernommen. Aber es war Nachmittag und sie musste ihre eigenen Kinder von der Schule abholen, dick eingecremt mit Sonnencreme und eingehüllt in verschiedene Schichten Kleidung, um sich vor der Sonne zu schützen. Außerdem wollte ich auch selbst mit diesem Mistkerl sprechen, hier, jetzt, im Klassenzimmer. Ich wollte ein Bild von ihm gewinnen, ein Gefühl für ihn entwickeln. Und dann würde ich weitersehen. Von wo aus weiter, blieb abzuwarten.


    Irgendwie hatte ich das starke Gefühl, dass Penny an diesem Tag möglicherweise nicht gleich nach Hause gegangen war, sich stattdessen irgendwohin verzogen hatte, wo sie schmollen konnte, weil ihre Mutter an dem Morgen so gemein zu ihr gewesen war. Und ein solcher Ablauf eröffnete ganz neue Möglichkeiten, wen sie dabei alles getroffen haben konnte. Unter anderem eben auch Mr Fletcher mit seinem wasserdichten Alibi.


    Wo waren eigentlich meine freundlichen Seelen in diesem Augenblick? Warum fühlte ich mich plötzlich so allein?


    Natürlich kannte ich die Antwort.


    Sie waren ganz in der Nähe und beobachteten mich mit großem Interesse. Das Universum wollte Gerechtigkeit, brauchte Gerechtigkeit. Es musste ein karmisches Gleichgewicht wiederhergestellt werden. Ein Mädchen war ermordet worden, und das hatte eine ganze Familie auseinandergerissen. Das karmische Leiden war überwältigend gewesen – und das hatte, und zwar ziemlich wörtlich, die Welt aus dem Gleichgewicht gebracht.


    Ich wusste nicht, ob es mir gelingen konnte, dieses Gleichgewicht wieder zu erreichen. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich das anfangen sollte. Aber eine Sache war sicher: Ich musste das alles weitgehend allein schaffen, mithilfe von hoffentlich möglichst vielen geistigen Treffern, um mich dabei zu unterstützen.


    Mit meinen auf Hochglanz polierten Fingernägeln trommelte ich auf dem von der Sonne heiß gewordenen Lenkrad herum. Meine Fingernägel wirkten extrem sexy. Wenigstens hatte ich das bisher immer gedacht. Sie hatten mich, davon abgesehen, auch viel Geld gekostet und waren in Materialismus und einer Einstellung verwurzelt, die auf dem Äußeren basierte.


    Obwohl, verdammt, ich war nicht halb so aufgetakelt wie die meisten anderen Frauen um mich herum. Und ich mochte es einfach, wenn meine Fingernägel schön und gepflegt aussahen. Schöne Fingernägel sorgten dafür, dass ich mich gut fühlte. Und sich gut zu fühlen, sollte doch eigentlich das oberste Ziel sein. Außerdem hatte ich ja schließlich einen berühmten Postleitzahlenbereich, dem ich gerecht werden musste.


    Also war das okay, fand ich.


    Das Innere meines Autos heizte sich auf, also rollte ich die Scheiben herunter. Busse kamen und gingen (nun ja, fuhren …) – und ebenso die Mütter in ihren Geländewagen. Es gab auch ein paar Väter in noch dickeren Schlitten. Natürlich waren die Geländewagen hier auch keine Billigmarke, sondern Porsches und Range Rovers und Escalades von Chrysler. Alles war groß und poliert; die Autos und die Mütter. Alle trugen Sonnenbrillen. Ich übrigens auch. Hey, in Beverly Hills kann die Sonne ziemlich grell scheinen!


    Nachdem die Parade der polierten Autos und Eltern vorbei war, die meisten Schüler abgeholt worden waren und schon die ersten Gruppen von Lehrern herauskamen, lachend, erzählend, ersichtlich erleichtert, dass ein weiterer Tag vorbei war, stieg ich aus dem Auto aus, verschloss es mit einem Piepen, rückte meine Sonnenbrille zurecht, nahm einen tiefen Atemzug und begab mich auf die Suche nach Mr Fletcher.


    Dank der Zusammenfassung des Polizeiberichts wusste ich ja immerhin sehr genau, wo ich ihn finden würde.

  


  
    Kapitel 25


    »Guten Tag. Sind Sie Mister Fletcher?«


    Ein Mann Anfang fünfzig drehte sich um. Er hatte gerade das Datum des morgigen Tags an die Tafel geschrieben. Sehr effizient. Er war außerdem auch sehr gutaussehend. Er war nicht viel größer als 1,70 m, überragte mich daher nur um ein kleines Stück, aber er hatte sehr breite Schultern und trieb ganz offensichtlich regelmäßig Sport. Seine Kleidung bestand aus einem hellblauen Polohemd und gutsitzenden Jeans. Dazu trug er Designerschuhe, Timberlands, die wahrscheinlich irgendwo an seinen Fußgelenken endeten. Unter der Hose konnte ich das nicht so genau sehen. Er sah gleichzeitig flott und entspannt aus.


    »Sie haben ihn gefunden«, erklärte er.


    Er schob die Kappe auf seinen Marker und steckte ihn in einen Schlitz unten im Metall der Tafel. Dann griff er sich einen Wischer. Wenn ich nicht in der Tür gestanden hätte, dann wären jetzt bestimmt schon die ganzen mathematischen Probleme unter dem unbarmherzigen Schwamm verschwunden. Übrigens muss ich gestehen, diese Probleme waren zu schwierig, als dass ich sie umgehend hätte lösen können. Seit wann waren die Kinder in der Schule so verdammt klug geworden? Stattdessen wartete er nun auf mich, ein freundliches Lächeln auf seinem hübschen Gesicht.


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Haben Sie ein paar Minuten Zeit?«


    »Selbstverständlich – wenn Sie nichts dagegen haben, dass ich ein bisschen Ordnung schaffe, während wir uns unterhalten?«


    »Nein, das stört mich gar nicht.«


    »Dann können Sie gerne anfangen«, erklärte er und bahnte sich schnell und methodisch seinen Weg über die Tafel, die wie auf magische Weise überall ganz sauber wurde, wo der trockene weiße Schwamm gewischt hatte.


    Ich wusste nicht, womit ich anfangen sollte, deshalb begann ich mit der lahmen Bemerkung:


    »Was ist mit den guten alten schwarzen Kreidetafeln passiert?«


    »Sie sind denselben Weg gegangen wie die Dodos«, antwortete er und schaute über seine Schulter zurück zu mir, ohne das Wischen zu unterbrechen.


    Er versuchte zu grinsen, aber es wirkte etwas ungeschickt. Ich hatte das Gefühl, dass er nicht sehr oft lächelte, und als ich ihn dort in dem Klassenzimmer sah, hatte ich auch den sehr starken Eindruck, dass er ein strenger Lehrer war, der auf eiserne Disziplin Wert legte. Ich streckte meinen Geist nach dem Klassenzimmer aus und nahm dort echte Angst wahr. Ja, seine Schüler fürchteten ihn. Er war der Lehrer, den keine Klasse haben wollte – trotz seines guten Aussehens.


    »Nun, wir hatten Kreidetafeln, als ich ein Kind war, und aus mir ist trotzdem etwas geworden. Fragen Sie nur meinen Therapeuten.«


    Bei diesem Scherz lachte er sogar leise, doch es klang wieder ziemlich gezwungen.


    »Dasselbe gilt für mich auch. Das nennt sich einfach Fortschritt. Ich habe Sie hier noch nie gesehen. Sind Sie die Mutter eines Schülers?«


    »Nein«, erwiderte ich, und nun meldete sich wieder meine Nervosität. Vor allem, als ich die Bedeutung dessen erkannte, wer er möglicherweise war. »Allerdings hoffe ich, das zu sein. Eines Tages einmal, wissen Sie.«


    Er schaute mich ganz merkwürdig an, dann legte er den Wischer auf das Metalltablett unten an der Tafel. In dieser Situation hätte ich mich selbst auch merkwürdig angeschaut.


    »So, und was kann ich jetzt für Sie tun?«


    Er ging zu seinem Schreibtisch, sammelte dort Papiere ein und verstaute sie ordentlich in einem Aktenhalter.


    Ich holte tief Luft. Und ich meine wirklich tief. Dann hielt ich die Luft an und wünschte mir plötzlich, irgendwo anders zu sein. Überall anders als hier. Mein Gott, ich war eine Hellseherin von der Hellseher-Hotline. Ich war eine Sporttrainerin. Und in beiden Jobs war ich gut. Ich konnte das, Leute konfrontieren. Obwohl ich eigentlich überhaupt nicht wusste, was zum Teufel ich hier machte.


    Deshalb tat ich das Einzige, was mir einfiel. Ich kam gleich zur Sache. Vielleicht war das dumm oder vielleicht war es auch mutig.


    »Ich bin hier wegen Penny Laurie«, sagte ich.


    Er schien nicht überrascht zu sein, schaufelte einfach weiter seine Papiere in den Kunststoffhalter. Oder schob er sie jetzt mit etwas mehr Schwung hinein? Energischer vielleicht? Wahrscheinlich nicht. Nach einem kurzen Augenblick, den er, so vermutete ich, mit dem Durchdenken der Situation verbracht hatte, schüttelte er mit einem traurigen Gesicht den Kopf.


    »Eine Tragödie«, bemerkte er und schüttelte noch immer den Kopf, packte noch immer seine Papiere in den Halter.


    Mir erschien seine Reaktion nicht normal. Ich war zwar kein ausgebildeter Ermittler, aber ein Mensch, der auf diesem Planeten schon viel gesehen hatte. Seine Reaktion kam mir sehr genau berechnet vor.


    Oder vielleicht hatte ich mir auch nur selbst eingeredet, dass dieser Typ einfach schlechte Nachrichten bedeutete, und suchte nach allem, was diese Vermutung stützen konnte.


    Vielleicht.


    Es konnte natürlich auch sein, dass ich einfach nur frustriert war, weil ich von Millicent keine Hilfe bekam. Nicht einmal von Penny selbst. Nein, ich war kein Medium – aber das hatte Millicent bisher auch nicht davon abgehalten, die Verbindung zu mir zu suchen.


    Ich brauchte Hilfe. Dieser Situation war ich einfach nicht gewachsen.


    Doch ich bekam keine Hilfe. Da waren einfach nur ich und Mr Fletcher – und meine hellseherische Intuition. Meine spezielle Begabung der Fernsicht half mir hierbei allerdings nicht unbedingt weiter. Aber meine anderen, leider nicht ganz so zuverlässigen Fähigkeiten ließen mich wissen, dass hier etwas war, das Wachsamkeit von mir forderte.


    Die Ursache spürte ich irgendwo zwischen den Wänden dieses Klassenzimmers vergraben, zwischen den Tischen und Stühlen, dem mit Teppichboden belegten Fußboden und der weißen Decke. Angst, das wusste ich, besaß ganz bestimmte energetische Eigenschaften, die sich tief in die Umgebung einprägten. Ebenso wie Liebe. Ebenso wie der Tod.


    Aber was ich jetzt gerade spürte, das war Angst.


    »Ja, eine Tragödie«, stimmte ich zu.


    Mein Herz raste.


    »Es tut mir leid«, bemerkte Mr Fletcher, der endlich von seiner Beschäftigung aufschaute, einen Stapel Papiere in der Hand. »Wer sind Sie noch einmal?«


    »Ich bin eine Freundin der Familie«, entgegnete ich.


    Ja, darüber hatte ich lange und scharf nachgedacht, wie genau ich diese Frage beantworten wollte. Das war die beste Erwiderung, die mir eingefallen war.


    »Wie ich schon sagte«, erklärte er und schüttelte erneut traurig den Kopf, »es ist eine Tragödie. Aber ich muss mich demnächst auf den Weg machen.«


    »Sie waren einer der letzten Erwachsenen, die Penny lebend gesehen haben, Mister Fletcher. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle?«


    »Um ehrlich zu sein, ja, das macht mir etwas aus. Ihr Mord hat mich sehr mitgenommen und, ganz offen, ich bin seither nicht mehr derselbe Mensch. Ich möchte diese alte Wunde lieber nicht öffnen.«


    Nun schob er den gesamten vollgestopften Aktenhalter in eine Tasche, die er sich über die Schulter schlang. Er war dabei aufzubrechen – und hatte keinerlei Absicht, sich mit mir zu unterhalten. Ich wusste, ich musste etwas sagen, das ihn doch zum Reden brachte. Oder ihm wenigstens eine Reaktion entlockte.


    »Es tut mir sehr leid, wenn ich alte Wunden geöffnet haben sollte, Mister Fletcher.«


    Jetzt kam er auf mich zu. Seine Schultern wirkten auf einmal noch breiter und er sah ganz sicher nicht wie ein Lehrer aus, den ich mir für meine Kinder wünschen würde. Wenn ich Kinder hätte.


    Aber ich blieb stehen, und zwar genau vor der Tür, die ich so blockierte.


    »Wie sich inzwischen herausgestellt hat, ist Penny nach der Schule nicht direkt nach Hause gegangen.«


    Er sagte nichts, ging einfach weiter auf mich zu.


    »Ich vermute, sie ist in einen nahen Park gegangen, vielleicht sogar in den Park, in dem man ihre Leiche gefunden hat. Sie müssen wissen, Penny war wütend auf ihre Mutter und wollte nicht nach Hause gehen. Vielleicht hatte sie auch Angst, bestraft zu werden, wenn sie nach Hause ging. Ich glaube, sie war im Park, als sie ihren Mörder getroffen hat, einen Mann.«


    Direkt vor mir blieb er stehen. Er zitterte sichtlich, bemühte sich angestrengt darum, die Kontrolle über sich selbst zu bewahren. Seine Nasenflügel bebten. Dass er Probleme damit hatte, seinen Ärger in den Griff zu bekommen, war eine Untertreibung.


    »Und Sie wissen das woher?«


    »Ich bin eine Hellseherin, Mister Fletcher.«


    Er lachte nicht. Er zuckte nicht die Achseln. Er tat überhaupt nichts von dem, was man erwarten sollte.


    Stattdessen verdunkelten sich seine Augen und seine Schultern schienen sich ein Stück zu senken. Er wollte mich angreifen, ich spürte es, ich fühlte es. Ich sah es. Und wenn er mich wirklich angriff, dann, so wusste ich, konnte ich überhaupt nichts tun, um mich zu schützen. Oder wenigstens fast nichts. Ich war noch immer im Besitz eines Knies – und er im Besitz des Bereiches oberhalb der Knie, wo die Beine zusammenstoßen.


    Er starrte mich eine Weile an, voller Hass. Dann zischte er:


    »Passen Sie bloß auf!«


    Und schon hatte er sich an mir vorbeigedrückt und war verschwunden.

  


  
    Kapitel 26


    Ich zitterte.


    Und war zutiefst aufgewühlt. Du lieber Himmel, dachte ich, als ich mich mühsam zum Auto zurückschleppte, habe ich gerade einem Mörder gegenübergestanden?


    Ja, das hatte ich, dessen war ich mir sicher.


    Meine Knie waren noch immer ziemlich wacklig. Ich kam an anderen Lehrern und sonstigen Angestellten der Schule vorbei, auch an ein paar Nachzüglern unter den Schülern. Oder solchen, die für irgendwelche Nachmittagsaktivitäten hier waren. Der Parkplatz war fast leer. Nur vereinzelt standen noch Autos dort. In der Nähe des Haupteingangs sah ich ein paar Schüler mit einer Frau, die ziemlich streng wirkte. Sie sah aus wie eine typische Konrektorin, die überhaupt nicht begeistert darüber war, dass einige Eltern ganz offensichtlich zu spät kamen.


    Ich hatte keine Ahnung, wohin Mr Fletcher gegangen war, aber als ich mich dem Parkplatz näherte und die streng dreinschauende Frau mir einen misstrauischen Blick zuwarf, traf mich ein kalter Windstoß, fast so mächtig wie eine Explosionswelle. Ich erschauerte. Die strenge Lady runzelte die Stirn. Offensichtlich wurde es an der Kleefeld-Grundschule nicht gerne gesehen, dass man erschauerte.


    Ich hatte solche Empfindungen schon öfter erlebt und viele meiner hellsichtigen Freunde hatten mir berichtet, dass diese kalten Windstöße Ausdruck der Aktivität von Seelen sein würden. Den Grund für dieses Gefühl kannte ich nicht – aber jedenfalls war ich ganz offensichtlich die Einzige, die die eisige Luft gespürt hatte. Ich schenkte der Konrektorin ein schwaches Lächeln und ging an ihr und den Kindern vorbei zum Parkplatz.


    Samantha Moon hatte mir erzählt, dass sie eine Art inneres Warnsystem besäße. Ein Warnsystem, das in ihrem Kopf schrillte, wenn eine Gefahr drohte. Ich vermutete, dass alle Vampire so etwas haben. So wie sie mir das geschildert hatte, war es der erste Hinweis auf ihre hellseherischen Fähigkeiten gewesen. Ich besaß ein solches Frühwarnsystem mit akustischem Warnton nicht, aber irgendetwas geschah gerade mit mir. Vor allem hatten sich die Haare auf meinen Armen wieder aufgerichtet.


    »Passen Sie bloß auf!«, hatte Mr Fletcher gesagt. Es hatte wie eine Warnung geklungen. Oder nein – wie eine Drohung.


    Ich schob die Hände in die Taschen, als ich über den Parkplatz ging, hellwach, im vollem Bewusstsein, dass sich um mich herum gerade etwas vorbereitete, dass die Luft um mich herum mit elektrischer Energie – seelischer Energie – nur so knisterte. Mit gesenkten Schultern ging ich rasch auf meinen Accord zu.


    Etwas wird passieren, dachte ich plötzlich.


    Ich befand mich in höchster Alarmbereitschaft und richtete alle hellseherischen Fähigkeiten, die ich besaß, auf meine Umgebung. Besonders merkwürdig war, dass ich das Gefühl hatte, um mich herum baue sich gerade Energie auf; eine andere Art von Energie, die Energie der Natur. Die Energie des Universums. Sie sammelte sich, umgab mich, füllte mich.


    Was zum Teufel geschieht hier gerade?


    Irgendwo in der Nähe hörte ich einen Motor laut aufheulen. Moment – das war nicht in der Nähe.


    Es war direkt hinter mir.


    Ich schwang herum, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie ein Ford Mustang um eine Kurve kam. Die Scheiben waren zwar getönt, aber dennoch konnte ich Mr Fletcher ganz deutlich hinter dem Steuer erkennen.


    Das Auto näherte sich mir erschreckend schnell. Es schien regelrecht vorwärtszuspringen wie ein Raubtier. Ich hätte mich zur Seite werfen können, natürlich – aber dann musste er einfach nur am Steuerrad drehen und mir folgen.


    Ich hatte nur Sekunden, um eine Entscheidung zu treffen; und eigentlich war es gar keine Entscheidung.


    Ich machte einfach das, was meinem Naturell entsprach.


    Was ich mir ganz natürlich über Zeit und Raum hinweg erarbeitet hatte, in vielen Lebensaltern und Inkarnationen. Ich griff nach der Energie, die sich um mich herum aufgebaut hatte und nur darauf wartete, benutzt zu werden; die bereit war, benutzt zu werden.


    Diese Energie sammelte ich und blieb stehen, als der Wagen immer näherkam. Ich konnte den alarmierten und zugleich aggressiven Ausdruck in den Augen des Fahrers erkennen. Dann warf ich meine Hände nach vorne und ließ die Energie wieder frei.
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    Auf das, was dann geschah, war ich wirklich nicht vorbereitet.


    Ja, ich war eine Hexe. Ja, ich hatte diese Fähigkeiten nicht neu erworben, sondern sie mir in meinen letzten Verkörperungen, über Jahrhunderte hinweg, angeeignet. Aber das bedeutete ja nun nicht, dass mir klar war, was jetzt, in diesem Leben passieren würde.


    Und mit welcher Macht es passierte.


    Wie ein Kanonenschuss, nur ohne den passenden Donner, explodierte auf meinen ausgestreckten Händen reine Energie. Ich konnte sie nicht sehen, aber ich konnte sie fühlen. In meinen Gedanken kam es mir wie ein Schutzschild vor, und genau das war es auch.


    Ein unsichtbarer Schutzschild.


    Der Mustang knallte voll dagegen oder vielmehr knallte der Schild gegen den Mustang – so ganz sicher war ich mir auch nachher nie. Der vordere Teil des Autos wurde total zusammengedrückt. Die Wucht des Aufpralls war so groß, dass der Wagen hinten angehoben wurde. Und Mr Fletcher, der keinen Sicherheitsgurt angelegt hatte, flog durch die Windschutzscheibe.

  


  
    Kapitel 27


    Ich saß hinten im Polizeiwagen von Kommissar Smithy.


    William Fletchers Leiche lag noch immer auf dem Asphalt, in genau der Position, in der ich ihn hatte liegen lassen, nachdem ich ihn zuvor herumgerollt hatte, um den Blutstrom zu stoppen, der aus der klaffenden Wunde in seinem Nacken geflossen war. Er war mit dem Kopf zuerst gegen die Windschutzscheibe angetreten. Die Windschutzscheibe hatte gewonnen. Sofort hatte sich eine große Blutlache gebildet und er starb innerhalb von wenigen Minuten. Er war verblutet, trotz meiner gewaltigen Anstrengungen, ihn zu retten.


    Ich hatte die ganze Zeit geschluchzt, während ich mich um ihn bemühte; ebenso wie ein paar andere Lehrer, die sich in der Nähe aufgehalten hatten, als es passiert war. Einige hatten hysterisch geschrien, andere hatten versucht, die neugierigen Schüler vom Ort des Geschehens zurückzuhalten.


    Die Tür des Polizeiwagens öffnete sich und Kommissar Smithy stieg neben mir ein. Sachte zog er die Tür zu und schaute mich an. Ich blickte auf meine Hände herab, auf das Blut unter dem jetzt abgebrochenen Fingernagel des Zeigefingers. Geistesabwesend fuhr ich mit einem anderen Fingernagel darunter und schnippte das geronnene Hämoglobin beiseite – während Smithy mich weiter beobachtete.


    »Sind Sie in Ordnung?«


    Er hatte mich das bereits mindestens ein Dutzend Mal gefragt, ebenso wie die Sanitäter. Ganz offensichtlich konnte es niemand glauben, dass ich bei dem »Unfall« unverletzt geblieben war.


    »Mir geht es gut.«


    Auch jetzt glaubte er mir nicht. Niemand glaubte mir.


    »Was ist hier passiert?«, fragte er.


    »Er hat versucht, mich über den Haufen zu fahren.«


    »Fletcher?«


    »Er ist doch derjenige, der tot ist, oder?«


    Smithy nickte. Als Kommissar der Mordkommission ließ er sich wohl nicht so leicht durch schnippische Antworten beleidigen.


    »Warum?«


    Warum Fletcher mich angreifen wollte, meinte er damit wohl.


    »Ich habe ihm gegenüber angedeutet, dass ich an eine Verbindung zwischen ihm und dem Mordfall Penny Laurie glaube.«


    Smithy starrte mich weiter an. Ich säuberte mir weiter die Fingernägel. Draußen weinte irgendwo ein Kind. Noch mehr Polizeiwagen tauchten auf. Ein Feuerwehrwagen. Dutzende, vielleicht sogar Hunderte Gaffer. Smithy und ich waren im Kreis anderer Polizeikräfte nahezu verborgen.


    »Welche Beweise haben Sie dafür?«, fragte er.


    Bisher war es mir ziemlich schwergefallen, klar zu denken. Ich war in eine Art Schockzustand verfallen, als ich da zitternd auf dem Boden gesessen und um Luft gerungen hatte, während ganz nahe bei meinen Füßen ein Mann verblutete.


    Nicht einfach nur ein Mann. Ein Kindermörder.


    »Keine, die man vor Gericht verwenden kann.«


    »Erzählen Sie mir mehr.«


    Das versuchte ich, so gut ich konnte. Ich berichtete ihm von dem Traum und dem Kleefeld. Ich äußerte meine Vermutung, dass Penny an diesem Tag vielleicht gar nicht nach Hause gegangen war, sondern in den nahen Park, um weiter zu schmollen und nachzudenken und ihre Mutter so zu hassen, wie nur junge Mädchen ihre Mutter hassen können.


    »Sie gehen also nicht davon aus, dass sie auf dem Weg nach Hause entführt wurde?«, fasste er zusammen.


    »Nein.«


    »Aber sie ist immer direkt nach Hause gelaufen, jeden Tag. Das haben Zeugen bestätigt.«


    »Nicht an diesem Tag.«


    »Wie können Sie sich da so sicher sein?«


    Ich schaute ihm direkt in die Augen.


    »Ich war mir zuerst nicht sicher.«


    »Und deshalb hatten Sie sich entschlossen, hierher zu kommen, allein?«


    »Ja.«


    »Das war ziemlich leichtsinnig.«


    Immerhin versagte er es sich, statt leichtsinnig »dumm« zu sagen. Warum sollte man auch jemanden noch einmal treten, der ohnehin schon am Boden lag, im übertragenen Sinn gesprochen? Denn eigentlich lag ja nicht ich am Boden, sondern Fletcher.


    Übelkeit stieg in mir auf. Ich nickte.


    »Ja. Aber ich musste es einfach herausfinden.«


    »Und jetzt haben Sie es herausgefunden?«


    Ich wich seinem Blick nicht aus. Seine Augen waren größer, als ich sie in Erinnerung hatte.


    »Ganz ohne Zweifel.«


    »Sie glauben, ohne jeden Zweifel, dass William Fletcher Penny Laurie umgebracht hat?«


    »Ja.«


    »Hat er gestanden?«


    »Er hat mich bedroht«, erklärte ich. »Und dann seine Drohung wahrgemacht.«


    Smithy holte tief Luft. Seine schmale Brust füllte sich. Nein, er war wirklich kein großer Mann – aber er besaß eine große Präsenz.


    »Wir werden ihn gründlich überprüfen«, versprach er.


    Ich nickte.


    »Gut.«


    Dann presste ich Daumen und Zeigefinger gegen meine geschlossenen Augen, in dem Versuch, meine hämmernden Kopfschmerzen zu beruhigen. Dabei drängte sich mir das Bild einer blauen Kiste auf, vergraben in Mr Fletchers hinterem Garten unter einem flachen Stein. Ich erblickte auch das Innere der Kiste und musste schlucken.


    Wenn du den Hund findest, findest du auch die Antworten.


    Bedrückt erzählte ich dem Kommissar von der Kiste und schloss mit den Worten:


    »Ich denke, in dieser Kiste finden Sie alle Beweise, die Sie brauchen.«


    »In der Kiste?«


    »Ja.«


    »Unter einem Stein?«


    »Ja.«


    »Im hinteren Garten von Fletchers Anwesen?«


    Ich nickte, völlig erschöpft.


    »Ja, Herr Kommissar.«


    »Sollte ich Sie jetzt fragen, woher Sie dieses Wissen besitzen?«


    »Ich habe es einfach vor mir gesehen.«


    »Natürlich haben Sie das«, schnaubte er. »Aber warum hat sich Ihnen nicht ebenso gleich von Anfang an die Identität des Mörders erschlossen?«


    »So funktionieren diese Dinge einfach nicht.«


    »Tun sie das nicht?«


    »Nein, offensichtlich nicht.«


    »Dann erklären Sie es mir.«


    »Kann ich Ihnen das ein anderes Mal erklären?«, bat ich und rieb mir die schmerzenden Schläfen. »Ich brauche eine heiße Dusche und jede Menge Schlaf – und einen Ort, wo ich den Rest der Nacht heulend verbringen kann.«


    »Geben Sie mir einfach die Kurzversion«, erwiderte er, »dann können Sie heulen, so viel Sie wollen.«


    Ich seufzte, rieb mir wieder die Augen und sagte:


    »Manche Dinge müssen sich einfach im richtigen Zeitrahmen entwickeln, ganz natürlich, am richtigen Ort und zur richtigen Zeit. Die Welt der Seelen existiert nicht dafür, uns die ganze Zeit die Antworten fertig zu überreichen, wenn wir sie brauchen. Wir werden gezwungen zu leben, Erfahrungen zu machen, alles selbst zu entdecken; vielleicht ab und zu mit ein wenig Hilfe von der anderen Seite. Das allerdings nur dann, wenn wir uns zu sehr auf den falschen Weg verirren.«


    Smithy blinzelte exakt dreimal im Laufe einer Minute, bevor er meinte:


    »Das ist möglicherweise das Verrückteste, das ich jemals gehört habe, aber …« Er stockte. Ich wartete. »… aber vielleicht ergibt es irgendwie einen Sinn.«


    »Das tut es«, bestätigte ich. »Gewissermaßen.«


    »Und was ist jetzt mit Fletcher passiert? Ich meine, wie kam es dazu, dass er, nachdem er Sie erst über den Haufen fahren wollte, jetzt tot vor seinem Auto liegt? Und wie kam es, dass Sie nicht verletzt sind? Alle Zeugen haben übereinstimmend ausgesagt, dass Sie von dem Auto getroffen worden sind.«


    »Ich bin nicht getroffen worden«, beharrte ich.


    »Und was ist stattdessen passiert?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete ich.


    »Ich denke, das sollten Sie aber.«


    Ich schaute ihn an und schüttelte den Kopf.


    »Ich kann nicht, Herr Kommissar. Nicht jetzt.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich mir im Moment selbst noch gar nicht sicher bin, was passiert ist.«


    »Für meinen Bericht brauche ich ein bisschen mehr als das, Miss Lopez.«


    Ich schüttelte wieder den Kopf.


    »Ich kann Ihnen die Antworten geben. Irgendwann. Vielleicht.«


    Das gefiel ihm überhaupt nicht, aber er behielt sein Missfallen für sich, was ich sehr zu schätzen wusste. Wir schwiegen beide. Von draußen kamen aufgeregte Stimmen, Polizisten knurrten Befehle und es waren eine ganze Menge neugieriger Gesichter zu sehen. Auf einmal fiel mir etwas anderes ein.


    »Werden Sie Peter Laurie von der Sache berichten?«, fragte ich.


    Smithy schaute mich lange an. Sein Schnurrbart zuckte. Seine durchdringenden Augen wurden weich und dann sagte er sanft:


    »Was Peter Laurie betrifft …«

  


  
    Kapitel 28


    Ich klopfte an die Eingangstür. Ich war unangekündigt aufgetaucht, was ich unter den Umständen für das Beste hielt. Ich wartete und schaute mich währenddessen um. Der Rasen war perfekt gemäht – um nicht zu sagen manikürt – und der gesamte Garten hervorragend gepflegt. Erneut bemerkte ich das Schild »Zu verkaufen« vorne und die verschlossene Kassette des Immobilienmaklers daneben, an einem nahen Wasserrohr befestigt. Um genau zu sein, war sie an dem Griff befestigt, der die Wasserzuleitung regelte. Er zeigte nach unten. Das Wasser war also abgestellt. Was bedeutete, auch im Haus gab es kein Wasser.


    Gerade wollte ich erneut klopfen, als ich hörte, wie sich innen schwere Fußschritte näherten. Jeder langsame Schritt beschleunigte meinen Herzschlag und ich spürte den vertrauten elektrischen Strom um mich herum, das sichere Anzeichen, dass eine Seele in der Nähe war.


    Wer ist gerade bei mir?, fragte ich.


    Natürlich bekam ich keine Antwort, doch ich wusste ganz genau, wer hier war.


    Die Tür öffnete sich und Peter Laurie stand im Rahmen, so groß und verloren und niedergedrückt wie immer. Soweit ich das beurteilen konnte, hatte Peter keine Kenntnis von den Vorfällen, die sich ein paar Stunden vorher an der Kleefeld-Grundschule zugetragen hatten.


    Es hatte mich ein paar Stunden gekostet, bis ich endlich hier sein konnte. Ich hatte duschen müssen, ein wenig heulen, mich anziehen und noch ein wenig heulen. Vorher hatte ich noch nie einen Menschen sterben sehen. Victor, dessen Tod ich ebenfalls miterlebt hatte, war ja kein Mensch gewesen. Selbst wenn der Tote nur ein geistesgestörter Kindermörder war – es war einfach alles zu viel gewesen. Verdammt viel zu viel.


    Himmel, es war noch immer zu viel.


    Wie auch immer – ich hatte einfach allein sein müssen und dann hatte ich ein paar Anrufe zu erledigen gehabt.


    »Was für eine angenehme Überraschung, Miss Lopez«, sagte Peter mit seiner üblichen Wärme.


    Immer der perfekte Gentleman.


    »Ich hoffe, ich habe Sie nicht gestört«, erklärte ich und trat ein.


    Natürlich trug er denselben Anzug mit derselben Krawatte. Bisher hatte ich vermutet, dass er sich einfach immer untadelig kleidete. Oder dass es in seinem Kleiderschrank nicht viel Auswahl gab. Ich hatte mich allerdings geirrt.


    Wir standen in der Eingangshalle, vor uns die Wendeltreppe, und überall sah ich die Skulpturen und die Gemälde. Peter hielt sich noch immer den Bauch. Ich deutete darauf.


    »Geht es Ihnen inzwischen besser?«


    »Ich wünschte, ich könnte die Frage bejahen – aber traurigerweise nein. Ich muss wirklich dringend zum Arzt.«


    »Wie lange haben Sie diese Schmerzen schon?«


    Er schaute mich an, blinzelte, zuckte die Achseln.


    »Das weiß ich gar nicht. Schon eine ziemlich lange Zeit, nehme ich an. Ich muss wirklich dringend zum Arzt.«


    »Ja, das sagten Sie gerade.«


    »Habe ich das?«


    »Ja.«


    Er blinzelte wieder und seufzte.


    »Ich muss Ihnen sagen, mein Erinnerungsvermögen ist nicht mehr das, was es einmal war.«


    »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte ich. »Und warum gehen Sie nicht zum Arzt, Peter?«


    »Weil …« Er zuckte wieder die Achseln und schaute mich lange an. »Ich denke, es ist mir einfach nicht wichtig genug.«


    »Ihre eigene Gesundheit ist Ihnen nicht wichtig genug?«


    »Nichts ist mehr wirklich wichtig. Nicht seit …«


    Er brach ab und ich nickte. Er musste den Satz nicht beenden, ich wusste genau, was er sagen wollte.


    »Sagen Sie mir, Mister Laurie – warum ziehen Sie um?«, fragte ich.


    Wieder schaute er mich lange an.


    »Das Haus … ist so groß … und ich bin hier ganz allein … umgeben von schmerzhaften Erinnerungen. Ich muss irgendwo anders neu beginnen, denke ich.«


    Ich konnte ihm nur zustimmen.


    »Gehen Sie eigentlich noch zur Arbeit, Mister Laurie?«


    »Ich dachte, ich hätte Ihnen erzählt, dass ich mich habe beurlauben lassen. Hatte ich Ihnen das nicht erzählt? Junge – heutzutage kann ich mich wirklich nicht mehr an viel erinnern.« Er rieb sich über das Gesicht, über denselben Dreitagebart, den er die ganzen letzten zwei Wochen gezeigt hatte. Wenn seine Hand sich über die Bartstoppeln bewegte, verursachte das kein Geräusch, wie mir auffiel. »Haben Sie Neuigkeiten über meine Tochter?«, erkundigte er sich.


    »Ich habe heute den Mörder Ihrer Tochter gefunden.«


    Er straffte sich, atmete tief ein. Irgendwie schien er mir kurz davor zu stehen, meine Hand zu nehmen, mich an den Schultern zu fassen, irgendeine Art von Körperkontakt herzustellen, doch er hielt sich zurück. Er war eben einfach der perfekte Gentleman. Oder irgendetwas.


    »Bitte, Allison, sagen Sie mir, wer es ist. Sagen Sie mir alles.«


    Und genau das tat ich. Ich berichtete ihm von meinem Traum, von der Verbindung zur Schule, von meiner Theorie, dass Penny nicht direkt nach Hause gegangen war. Ich erzählte ihm von dem Treffen mit ihrem Lehrer. Dann machte ich eine Pause. Peter Laurie schien den Atem anzuhalten. Tränen traten ihm in die Augen und liefen seine Wangen herab.


    »Ihr Lehrer?«, fragte er endlich.


    Ich nickte, gab die Unterhaltung wieder, die ich mit Mr Fletcher geführt hatte … und dann kam ich zu dem Angriff auf dem Parkplatz. Mir war schlecht, als es mir wieder so deutlich vor Augen stand, ein Mann war tot, durch meine Schuld – ein Mann, der erst vor wenigen Stunden gestorben war.


    Lieber Gott, hilf mir!


    Peter schien meinen Schmerz zu spüren. Er tat etwas, das mich total überraschte. Und ihn möglicherweise ebenfalls. Er streckte die Hände aus und umarmte mich … Allerdings war es eine Umarmung, wie ich sie nie zuvor erlebt hatte.


    Da wusste ich es auf einmal.


    Oh, mein Gott!
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    Wir saßen auf dem Sofa und hielten uns an den Händen.


    Schon eine ganze Weile lang hatten wir so dagesessen, vielleicht zehn Minuten. Vielleicht auch länger. Wir mussten beide mit einer ganzen Menge Scheiße fertigwerden.


    »Meine Tochter … Sie ist in einem Traum zu Ihnen gekommen?«


    »Ja, ich glaube schon.«


    »Hat sie … War alles in Ordnung mit ihr?«


    »Ja.«


    Er atmete tief ein, obwohl ich nicht hören konnte, ob tatsächlich Luft in seinen offenen Mund eindrang. Seine Hand, wie mir auffiel, war weich und pulsierte mit Energie. Hätte ich die Augen geschlossen gehabt und dann beschreiben sollen, was ich da gerade berührte, ich hätte gesagt: weiche Baumwolle, direkt vom Strauch, durch die eine schwache elektrische Strömung pulsierte.


    »Ich habe meine Tochter seit dem Morgen vor zwei Jahren nicht mehr gesehen, als ich zur Arbeit gefahren bin«, sagte er. Er deutete auf die Küche vor uns. »Ich habe sie genau dort auf die Stirn geküsst, aber sie hat mich nicht zurückgeküsst. Sie hatte die Unterlippe vorgeschoben. Das machte sie immer, wenn sie wütend war. Natürlich hatte ich in der dummen Auseinandersetzung auf der Seite ihrer Mutter gestanden, und mein kleines Mädchen war wütend auf mich. Ich habe ihr über die Haare gestrichen und gelacht und gesagt, dass ich sie liebe. Wenigstens … wenigstens habe ich ihr das gesagt.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Wissen Sie, für jemanden, der langsam sein Erinnerungsvermögen verliert, kann ich mich noch sehr gut an jedes Detail von diesem Tag erinnern. Das ist alles, was ich noch habe – meine letzte Erinnerung daran, als sie noch gelebt hat.«


    »Es tut mir leid, Peter, dass Sie das alles mitmachen mussten.«


    »Mir tut es nur leid für Penny. Und ich bin zornig, so maßlos zornig, dass ich den Mistkerl am liebsten gleich noch einmal umbringen würde. Ich würde ihn eine Million Mal umbringen, jeder Tod schmerzhafter als der letzte.«


    Seine Worte trafen mich schwer. Es war eine misstönende Energie, die sich prickelnd auf mich übertrug. Ich versuchte, das Bild des Mannes zu verdrängen, wie er auf dem Asphalt lag, nach Atem ringend und in seinem eigenen Blut ertrank.


    Peter schaute mich an.


    »Und es war definitiv ihr Lehrer?«


    »Ja.«


    »Gibt es Beweise dafür?«


    »Die wird es bald geben.«


    Er nickte.


    »Ich habe ihn einmal getroffen auf einem Elternabend. Er kam mir irgendwie … intensiv vor. Beinahe hätte ich dafür gesorgt, dass meine Tochter eine andere Klasse besucht. Das hätte ich besser wirklich getan.«


    Er gab meine Hand frei und weinte. Ich stand kurz davor, ihn zu umarmen, ihm den Arm um die Schulter zu legen, doch ich tat es nicht. Ich hatte Angst vor dem, was ich dann fühlen würde.


    Endlich lehnte Peter sich zurück und diesmal hörte ich einen rauen Laut, der von seinen Lippen kam. Das Haus, wie ich bemerkte, war absolut still. Es summte nicht einmal ein Kühlschrank. Der Stecker war natürlich herausgezogen worden. Schließlich brauchte hier niemand einen Kühlschrank. Zumindest kein lebender Mensch.


    »Peter, wie hat Ihre Frau sich umgebracht?«


    »Sie hat ein ganzes Fläschchen Schlaftabletten genommen.«


    Ich nickte.


    »Und Sie waren bei ihr, als sie gestorben ist, Peter?«


    »Ja, das war ich.«


    »Und Sie haben nichts getan, um sie aufzuhalten?«


    «Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Ihr … Ihr Schmerz war so groß … Sie konnte damit einfach nicht fertigwerden. Oder damit, dass Penny nicht mehr da war. Sie hat das alles nicht verkraftet.«


    »Und wie haben Sie das alles verkraftet?«, fragte ich.


    »Nicht viel besser.«


    Wir saßen nebeneinander. Unsere Knie berührten sich fast. Mir fiel auf, dass ich sehr viel tiefer in das Polster eingesunken war als er – obwohl er ein massiger Mann war, viel schwerer als ich. Nach einer Weile sagte er:


    »Meine Frau wollte einfach wieder mit Penny zusammen sein; das war die einzige Möglichkeit, wie sie wieder glücklich werden konnte.« Peter machte sich nicht die Mühe, die silbrigen Tränen fortzuwischen, die ihm jetzt über die Wangen liefen. »Ich bin zurückgeblieben – ich musste den Mörder finden. Ich konnte nicht zulassen, dass dieses Stück Scheiße frei und ungestraft herumläuft.«


    Während er sprach, studierte ich Peter Laurie, bemerkte denselben schwarzen Anzug, denselben Haarschnitt, dieselbe Krawatte, die leicht schief hing. Ich bemerkte dieselbe abgestoßene Stelle an seinem rechten Schuh. Ich bemerkte die Art und Weise, wie die Luft sich elektrisch aufzuladen schien, wenn er in der Nähe war. Bisher war ich davon ausgegangen, dass der Grund dahinter die Energie seiner toten Frau war, die ich spürte, vielleicht sogar die Energie seiner Tochter. Natürlich hatte ich damit total falsch gelegen.


    »Sie sind zurückgeblieben, während Ihre Frau weitergezogen ist«, sagte ich.


    Er nickte, vergoss noch mehr Tränen.


    »Nur dass Sie mir nicht die ganze Wahrheit sagen, Peter, richtig?«


    Er verbarg das Gesicht in den Händen und schüttelte den Kopf.


    »In Wirklichkeit haben Sie beide gemeinsam Selbstmord begangen, nicht wahr?«, stellte ich fest.

  


  
    Kapitel 29


    Peters äußere Form schien auf einmal zu flackern, manchmal war sie zu sehen, manchmal nicht.


    Es war das erste Mal, dass ich das bei ihm erlebte. Im einen Augenblick war er da und im nächsten war er nur noch ein geisterhafter Hauch. Und anders als Millicent war Peter keine Seele, sondern wirklich ein Geist, genauso, wie sie mir das beschrieben hatte – eine Seele, die an einen Ort gefesselt ist und nicht loskommt.


    Endlich, das Gesicht noch immer in den Händen vergraben, nickte er.


    »Ja, wir haben gemeinsam die Schlaftabletten genommen. Nur ist sie zuerst dahingegangen.«


    »Sie waren dabei, als Ihre Frau gestorben ist?«


    »Sie ist in meinen Armen gestorben.«


    »Und dann sind auch Sie gestorben.«


    »Das nehme ich an, ja.«


    »Und was ist dann passiert?«, fragte ich.


    »Es ist eine geraume Zeit vergangen. Ich weiß allerdings nicht, wie lange es war. Vielleicht ein Tag. Ich saß neben dem Bett, auf dem unsere Körper lagen, bewegungslos, tot. Ich war allein. Wohin auch immer meine Frau gegangen ist – ich weiß es nicht. Aber ich war allein, die ganze Zeit, seit diesem Tag.« Er hob den Kopf und schaute mich an. »Bis Sie gekommen sind.«


    »Können auch andere Sie sehen?«


    »Nun, ich habe schon ein oder zwei potenzielle Käufer des Hauses verjagt.«


    Er lachte leise.


    »Sie wollten nicht, dass das Haus verkauft wird«, bemerkte ich.


    »Damals nicht, nein. Aber jetzt … jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll.«


    Kommissar Smithy hatte mir natürlich endlich von der Familientragödie berichtet. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass Peter mit seiner Frau zusammen Selbstmord begangen hatte. Er hatte mir das nicht gesagt, weil er hoffte, dass der Fall endlich gelöst werden könnte. Zumindest anfangs hatte er mich für ziemlich geistesgestört gehalten, aber er wollte einfach sehen, wohin das alles führte. Schließlich war der Fall seit zwei Jahren ungeklärt – und dann tauchte auf einmal eine Verrückte auf, die behauptete, der verstorbene Vater hätte sie angeheuert.


    Smithy hatte, auf dem Parkplatz der Kleefeld-Grundschule, zugegeben, dass er zunächst einfach zu überrascht gewesen sei, um viel zu sagen. Außerdem hatte er gerade in der Nacht, bevor ich in sein Büro geschneit kam, von Peter Laurie geträumt. Am Morgen hatte er diesen Traum zwar als bedeutungslos abgetan. Als ich dann allerdings kurz darauf erschienen war und ihn gefragt hatte, ob Peter ihn kontaktiert hätte, da war der Kommissar immerhin offen gewesen für den Gedanken einer Welt der Seelen – etwas, das ich höchst erstaunlich fand – und hatte das als Zeichen gedeutet. Gut für ihn!


    Was mich zu Millicent zurückführte. Sie musste ebenfalls gewusst haben, dass ihr Sohn tot war, und hatte diese Information bewusst zurückgehalten. Nun saß ich da, betrachtete das verwirrte, schmerzerfüllte Gesicht ihres Sohnes – ihres toten Sohnes – und hörte innerlich wieder ihre Worte: Hilf meinem Sohn.


    Ich wusste nicht, warum sie mich im Dunkeln gelassen hatte. Und ich wusste auch nicht, wie sie sich diese Hilfe vorstellte. Allerdings hatte ich eine gewisse Vorstellung – und dabei ging es um mehr als einfach nur darum, den Mörder seiner Tochter zu finden.


    Millicent hatte mir oft erklärt, dass die Seelen den Menschen nur bis zu einem gewissen Grad helfen können und dass die meisten von uns unseren Weg selbst finden müssen. Peter war zwar tot – aber noch immer sehr in der physischen Welt verankert.


    Hilf meinem Sohn …


    Ja, ich hatte vermutlich gewusst, was sie von mir wollte – obwohl ich davon ausgegangen war, nicht ganz die richtige Person für diese Aufgabe zu sein. Schließlich war ich ja nun nicht mehr als eine Teilzeit-Telefonistin einer Hellseher-Hotline.


    Nach meinem Tränen-Marathon hatte ich die Immobilienmaklerin angerufen und mir von ihr die Fakten über das Haus verschafft. Peter Lauries Geschwister hatten sich fast neun Monate lang heftig über das Haus gestritten, bis sie endlich zu einer Einigung gekommen waren. Inzwischen hatte das Haus fast ein Jahr leer gestanden. Ja, es hatte ein paar Interessenten gegeben, aber im Allgemeinen waren mögliche Käufer nicht gerade wild darauf, in ein Haus einzuziehen, in dem ein doppelter Selbstmord stattgefunden hatte.


    »Außerdem«, hatte die Maklerin zugegeben und dabei ihre Stimme verschwörerisch gesenkt, »das Haus ist … unheimlich. Ich habe dort immer das Gefühl, dass mich jemand beobachtet. Ich glaube, dort spukt es!«


    Ich hatte sie gefragt, warum sie das glaubte.


    »Einmal habe ich einen Mann im Anzug oben auf der Treppe stehen sehen«, hatte sie berichtet. »Aber als ich noch einmal hingeschaut habe, war er verschwunden. Seitdem bin ich nie wieder allein in das Haus gegangen. Ich würde ja meinen Mann mitnehmen, aber der ist genauso ängstlich wie ich. Wir sind zwei richtige Angsthasen!«


    Der Mann, die Seele, das Wesen, der Geist in einem Raum, in dem es langsam immer dunkler wurde, war niemand und nichts, das man fürchten musste. Er war einfach ein Vater in unendlichem Schmerz, ein Vater, der verzweifelt war, ein Vater, der Antworten suchte.


    »Warum haben Sie mich angerufen?«, fragte ich Peter.


    Eigentlich hätte ich laut schreiend davonlaufen müssen bei der Vorstellung, zusammen mit einem Geist in einem verlassenen alten Haus zu sitzen. Aber ich lief nicht davon, weder damals noch sonst irgendwann.


    »Ich … Ich wusste gar nicht, wen ich anrief, um ehrlich zu sein. Ich habe einfach in den Gelben Seiten die Anzeige mit der Nummer gefunden, und sie war rot umrandet. Diese Nummer habe ich angerufen und dann hatte ich Sie am Telefon.«


    »Sie können ein Telefon benutzen?«


    Dumme Frage – das hatte er doch bewiesen, oder etwa nicht?


    »Ja, ich bin inzwischen recht geschickt in den physischen Manifestationen. Wie Sie gesehen haben, kann ich meine äußere Form auch lange Zeit bewahren.«


    »Und wie haben Sie die Anzeige gefunden?«, wollte ich wissen.


    Er dachte darüber nach, blinzelte mehrfach rasch hintereinander … und kurz fragte ich mich, ob das vielleicht nur die Erinnerung an etwas wie das Blinzeln war. Warum schließlich sollte ein Geist blinzeln müssen? Oder atmen? Oder Kleidung tragen, wenn man denn schon einmal solche Fragen stellt?


    »Die Gelben Seiten lagen aufgeschlagen auf dem Tisch«, erwiderte er.


    »Und wer hat sie aufgeschlagen?«


    »Warum? Das weiß ich nicht. Ist das wichtig?«


    »Nein«, antwortete ich und dachte an Millicent. »Nein, es ist nicht wichtig. Wenigstens nicht jetzt. Warum haben Sie mir nicht die Wahrheit gesagt, Peter?«


    »Dass ich eigentlich tot bin?«


    »Ja.«


    Er lachte bitter.


    »Wer hätte schon einem Geist geholfen? Oder mich auch nur ernst genommen? Und um ganz ehrlich zu sein – die meiste Zeit denke ich selbst nicht einmal daran, dass ich eigentlich tot bin. Ich verliere sehr schnell alle meine Erinnerungen, müssen Sie wissen. Ich vergesse, wer ich bin und warum ich hier bin. Immer wieder ertappe ich mich dabei, dass ich meine Frau oder mein kleines Mädchen rufe und denke, sie sind einfach nur im anderen Raum. Und dann, wenn es mir wieder bewusst wird, dass sie tot sind, breche ich wieder und wieder zusammen.«


    Himmel, dachte ich.


    »Haben Sie sie jemals gesehen?«


    »Meine Frau und meine Tochter? Nein, niemals. Ich fühle sie manchmal. Manchmal denke ich auch, ich kann sie sehen – sie und ebenso meine Mutter. Aber wenn ich dann wieder hinschaue, sind sie fort.«


    Was für eine Ironie – ein von Geistern verfolgter Geist. Oder, wie Millicent jetzt wieder streng korrigieren würde, ein von Seelen verfolgter Geist.


    Wo wir schon von Millicent sprechen – mir fiel auf, dass sie abwesend war, und das fand ich mehr als seltsam. Ich vermutete, sie konnte sich bei ihrem Sohn nur bis zu einem gewissen Punkt einmischen. Und vielleicht war es mit seiner Frau und seiner Tochter dasselbe – auch die beiden konnten nur einen begrenzten Einfluss auf ihn ausüben.


    So blieb es letztlich den Lebenden überlassen, den verlorenen Geistern dabei zu helfen, nach Hause zu kommen. In diesem Fall blieb es mir überlassen.

  


  
    Kapitel 30


    »Was werden Sie jetzt tun?«, fragte ich.


    Wir hatten wieder eine Weile schweigend dagesessen. Im Haus wurde es immer kälter. So viel Zeit hatte ich noch nie mit Peter verbracht. Mittlerweile flackerte seine Gestalt fortwährend. Ich bemühte mich darum, mich davon nicht beunruhigen zu lassen, doch das gelang mir nicht ganz.


    »Jetzt?«, stellte er die Gegenfrage. »Was meinen Sie mit jetzt?«


    »Nun, jetzt, wo der Mörder gefunden ist, können Sie doch … weiterziehen, oder?«


    In Wahrheit hatte ich allerdings keine große Ahnung, worüber ich da gerade redete. Natürlich war ich im Laufe der letzten paar Wochen durchaus meinem Anteil an Geistern und Seelen begegnet – aber ich war noch immer kein Medium. Immerhin wusste ich, dass die Geister sich irgendwie … irgendwohin fortbewegten, an andere Orte ziehen mussten und nur so zu Seelen werden konnten. Wie auch immer sie das jetzt im Einzelnen bewerkstelligten. So musste es wenigstens sein. Millicent hatte mir erzählt, dass sie und ich durch Zeit und Raum immer wieder gemeinsam wiedergeboren worden waren. Dasselbe galt auch für Samantha Moon. Wir waren wohl eine Art Seelenverwandten-Dreier. Der Gedanke gefiel mir.


    Peter schüttelte den Kopf, verschwand kurz, tauchte wieder auf und sagte dann:


    »Oh, ich gehe nirgendwohin, Allison. Ich bin hier sehr glücklich.«


    »Aber warum ausgerechnet hier?«


    »Hier habe ich meine Tochter zuletzt gesehen, und hier habe ich meine Frau zuletzt gesehen. Das ganze Haus steckt voller Dinge von ihnen und Erinnerungen. Ich will Ihnen ein kleines Geheimnis verraten, Allison.« Er hob den Zeigefinger an die Lippen. Die Geste wirkte merkwürdig hölzern. Dann fuhr er fort: »Ich habe nicht die geringste Absicht, von hier zu verschwinden. Ich bleibe genau hier, und ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass jemand anderes hier einzieht und die ganzen Sachen von meiner Tochter wegwirft.«


    Hilf meinem Sohn …


    Da waren sie schon wieder, Millicents Worte. Ich fragte mich nur: Sprach sie sie gerade jetzt oder war es nur eine Erinnerung, die ich da hörte?


    Vielleicht war es ein bisschen was von beidem.


    Ich war mir nicht sicher, wie ich jetzt vorgehen sollte. Ich war mir nicht sicher, wie ich einen Geist davon überzeugen sollte, dass es in seinem eigenen Interesse war, alles zurückzulassen, was er kannte und liebte, und sich hinaus in das zu begeben, was mir wie das »Große Unbekannte« vorkam.


    Das wusste ich nicht – aber ich wusste, genau das musste ich erreichen.


    Und so tat ich, wieder einmal, genau das, was ich am besten konnte. Ich öffnete meinen Geist und streckte meine mentalen Fühler nach einer Antwort aus, in der Hoffnung, dass sich mir eine erschließen würde.
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    Als wir da so zusammensaßen, Peter nach vorne gelehnt, den Rücken gerade, steif und unbeweglich, hatte ich auf einmal eine Vision von einem goldenen Tunnel, aus dem herrliches Licht strömte. Ebenso schnell, wie sie erschienen war, war die Vision wieder verschwunden.


    Ich fragte Peter nach dem Tunnel.


    »Ah, ja, der Tunnel«, meinte er. »Den habe ich schon oft gesehen, wenn auch in der letzten Zeit immer seltener. Wenn er auftaucht, ignoriere ich ihn einfach.«


    »Was meinen Sie damit, wenn er auftaucht? Wo taucht der Tunnel auf?«


    Er zeigte auf die Gewölbedecke, die sich hoch über dem zweiten Stock erhob in einer Art runder Kuppel mit Fenstern. Ja, es war wirklich ein schönes Haus.


    »Ich sehe den Tunnel dort oben. Er ist voller Licht. Manchmal kann ich auch Leute darin erkennen, aber vor allem fühle ich das Licht. Es fühlt sich sehr warm an.«


    »Ihnen ist warm?«


    Er schüttelte den Kopf und seine äußere Erscheinung wogte ein wenig, als die Energie schwankte.


    »Nein. Mir ist kalt. Mir ist immer kalt.«


    »Möchten Sie denn nicht, dass Ihnen warm wird, Peter?«


    Er nickte, dachte über die Frage nach und schüttelte dann heftig den Kopf.


    »Ich habe bei meiner Tochter versagt, Allison. Ich habe zugelassen, dass ihr das zustößt, sehen Sie? Und dann habe ich auch noch meine Frau verloren. Ich werde nicht zulassen, dass ich jetzt auch noch die ganzen Gegenstände verliere, die mir von ihnen geblieben sind. Es ist das Letzte, was ich besitze.«


    »Dinge sind nicht alles, Peter.«


    »Ich weiß. Aber es ist alles, was ich noch habe …«


    »Und was ist, wenn Ihre Frau und Ihre Tochter im Tunnel auf Sie warten?«


    »Aber was, wenn sie nicht auf mich warten, Allison? Was, wenn ich vorwärts gehe und dann ist da … gar nichts?«


    Dagegen hatte ich kein Argument, doch plötzlich kamen mir Worte in den Sinn. Vielleicht hatte Millicent sie dorthin gebracht.


    »Es braucht einen festen Glauben, um nach vorne schauen zu können, Peter.«


    »Vielleicht. Aber ich bin nicht bereit, mich darauf einzulassen. Ich werde genau hier bleiben, mit all ihren Sachen, mit all ihren Erinnerungen. Ich kann das alles nicht zurücklassen, Allison. Ich kann einfach nicht zulassen, dass man das alles wegwirft oder vergisst.«


    Das war der Schlüssel – natürlich! Wie hatte ich das vorher nur übersehen können?


    »Und wie wäre es, wenn ich Ihnen verspreche, für Sie all diese Dinge aufzubewahren und in Ehren zu halten? Ich werde auch die Bilder Ihrer Tochter aufhängen; bei mir und bei meinen Freunden. Sie wird niemals vergessen werden.«


    Er warf mir einen Blick zu, löste sich kurz auf, kehrte zurück und ich sah Tränen in seinen Augen.


    »Das würden Sie für mein kleines Mädchen tun?«


    »Natürlich«, bekräftigte ich. »Sie ist sehr talentiert.«


    »Ja, das würde mir gefallen! Oder nein – nein, ich kann nicht. Ich kann das alles nicht zurücklassen. Ich kann es einfach nicht. Es tut mir leid. Ich weiß, Ihre Absichten sind die besten …«


    Auf einmal keuchte er und die Energie um ihn herum begann zu summen, ebenso wie die Energie um mich herum. Die Haare an meinem Nacken und auf meinen Armen stellten sich auf. Knisternde, lebendige Lichter schwärmten überall im Raum umher – und beleuchteten kurz tote Glühbirnen.


    Heiliger Strohsack, dachte ich.


    »Es ist in Ordnung, Peter. Ich zwinge Sie zu nichts. Sie können hierbleiben, so lange Sie wollen.«


    Nach einem Augenblick ließ die knisternde Energie nach und Peter schien sich zu entspannen. Ein beunruhigter Geist ist nicht gerade ein schöner Anblick. Beinahe hätte ich mir in die Hose gemacht!


    Hilf meinem Sohn … Hilf meinem Sohn … Hilf meinem Sohn …


    Noch einmal und noch einmal hörte ich Millicents Worte und diesmal war ich mir nicht mehr so sicher, dass sie nur ein Aufblitzen der Erinnerung waren. Wie ich vermutete, befand Peter sich gerade an einem Scheideweg. Wenn er jetzt die Kraft nicht hatte aufzubrechen, konnte es sein, dass er sie niemals fand. Und das würde Millicent nicht geschehen lassen.


    Ich schaute ihn an. Noch immer befand sich ein überirdischer Schein um ihn herum.


    »Er ist da, Peter, nicht wahr? Der Tunnel?«


    Er nickte langsam und schaute zur Decke.

  


  
    Kapitel 31


    »Können Sie jemanden im Tunnel sehen?«, fragte ich.


    »Ja, ein paar Leute.«


    »Erkennen Sie sie?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Es sind nur Schatten, Formen.«


    »Was sehen Sie noch?«


    »Eine Öffnung in der Decke, durch die helles weißes Licht kommt, und dahinter Silhouetten.«


    »Wohin führt der Tunnel, Peter?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Millicent, dachte ich frustriert, wo bist du? Ich brauche deine Hilfe!


    Du machst das großartig, mein Kind.


    Ich kann das nicht allein! Ich weiß ja nicht einmal, was ich tue!


    Du bist nicht allein, meine Liebe. Wir sind alle hier – wir beobachten, warten, helfen. Und ja – du weißt genau, was du tust. Mein Junge muss einfach nur den ersten Schritt machen, und zwar aus eigener Entscheidung.


    Und was dann?


    Dann zeigen wir ihm den Himmel.


    Bist du da mit seiner Frau und seiner Tochter?


    Ja.


    Ich wendete mich wieder Peter zu. Er schaute noch immer nach oben, den Mund leicht geöffnet, mit leuchtenden Augen. Seine äußere Erscheinung flackerte. Natürlich bestand immer die sehr reale Möglichkeit, dass mich Fletcher auf dem Parkplatz doch angefahren hatte und ich das alles nur träumte. Dass es nur die Halluzinationen eines sterbenden Gehirns waren.


    Vielleicht – aber für den Augenblick hatte ich es entweder mit einem realen oder einem erfundenen Geist zu tun, der irgendwie nach Hause kommen musste; wo dieses Zuhause auch immer war.


    Im Himmel, meine Liebe, hörte ich Millicents Stimme. Immer im Himmel.


    Ich nahm Peters Hand. Sein Blick wanderte von der Decke zu mir und konzentrierte sich auf mich, obwohl ich in seinen Augen noch immer den Widerschein eines geisterhaften Lichts wahrnahm. Lieber Gott – schaute ich da etwa direkt in den Himmel?


    »Ihre Tochter wartet auf Sie«, sagte ich endlich.


    Er öffnete den Mund. Mir war klar, am liebsten hätte er mir gesagt: »Sie lügen«, aber das wäre ihm zu unhöflich erschienen. Stattdessen entschied er sich für die Formulierung:


    »Ich fürchte, das können Sie nicht sicher wissen, Allison.«


    Damit hatte er mich voll erwischt.


    »Nein, das kann ich wirklich nicht. Aber ich glaube, Sie wissen selbst, dass sie dort ist. Ich glaube, Sie können sie fühlen, Peter.«


    »Ich … Ich weiß nicht, was ich fühle.«


    »Auch Ihre Mutter ist da und Ihre Frau. Sie alle warten auf Sie, Peter.«


    Er schüttelte eigensinnig den Kopf.


    »Mein kleines Mädchen ist nicht mehr da. Sie sind alle nicht mehr da. Alles, was von ihnen noch bleibt, ist hier, in diesem Haus – ich kann hier nicht weg.«


    »Ihre Mutter sagt mir, dass sie auf Sie wartet, Peter – Sie müssen nur den ersten Schritt tun.«


    »Nein. Ich kann nicht. Ich kann hier nicht weg.«


    Ich lauschte den Worten, die Millicent mir übermittelte, und gab sie an ihn weiter:


    »Sie sagt mir, dass Ihre Zeit hier vorüber ist. Es gibt nichts mehr für Sie zu tun. Und ich soll Ihnen noch etwas sagen: Sie sind ihr Pistolen-Peter und sie liebt Sie und möchte, dass Sie nach Hause kommen.«


    Als ich seinen Kosenamen nannte, vergrub er das Gesicht in den Händen und schluchzte.


    »Ich kann sie nicht verlassen, ich kann einfach nicht. Ich bin alles, was sie haben …«


    Unbeirrt sprach ich weiter:


    »Ihre Mutter sagt, Sie haben etwas sehr Mutiges getan, indem Sie dabei geholfen haben, Pennys Mörder zu fassen. Aber jetzt ist Ihre Arbeit hier getan. Es ist Zeit, nach Hause zu kommen, Peter. Zeit für das Heilen. Zeit, dass Sie sich selbst wiederfinden, Peter. Zeit, Ihre Tochter wiederzusehen. Sie wartet dort auf Sie, ganz ungeduldig. Und ganz aufgeregt.«


    »Mein kleines Mädchen …«, stammelte er zwischen seinen Schluchzern. »Allison – ich weiß nicht, was ich tun soll!«


    »Machen Sie den ersten Schritt, Peter!«


    Er senkte die Hände. Das Licht in seinen Augen brannte nun noch heller.


    »Der Tunnel kommt näher, nicht wahr?«, fragte ich.


    Er nickte.


    »Er … Er ist direkt hinter Ihnen, Allison. Aber ich kann sie nicht sehen. Ich sehe niemanden!«


    Millicent schwieg und so sagte ich das, was ich ganz deutlich fühlte:


    »Sie müssen es tun, Peter. Aus eigener Entscheidung. Sie müssen die physische Welt loslassen. Sie müssen weiterziehen – und sie werden alle auf Sie warten.«


    »Versprechen Sie mir das?«


    Ich öffnete den Mund, schloss ihn wieder, nickte dann.


    »Ja, ich verspreche es Ihnen.«


    Er wischte sich über die Augen. Seine Hände zitterten, wie ich bemerkte, und jetzt konnte ich auf einmal auch vollständig durch ihn hindurchsehen. Er schaute mich an.


    »Ich habe Angst, Allison.«


    Nun spürte ich es ebenfalls – grenzenlose Liebe, die in mich eindrang, mich überspülte, überall um mich herum war. Liebe, die von seiner Mutter stammte, von seiner Tochter, seiner Frau. Und von Gott.


    »Auf Sie wartet sehr viel Liebe, Peter. Ihre Tochter wartet auf Sie. Sie vermisst ihren Vater sehr.«


    Ich sprach, obwohl Peter mich nicht mehr anschaute, mir vielleicht gar nicht mehr zuhörte. Er blickte über meine Schulter.


    Ich weigerte mich, mich umzudrehen. Stattdessen schaute ich in seine Augen, die schnell verblassten und in denen sich das leuchtende Spiegelbild von etwas zeigte, das wahrhaft nicht von dieser Welt war.


    »Und Sie werden über die Gemälde meiner Tochter wachen?«, bat er mich, den Blick noch immer auf etwas hinter mir gerichtet.


    »Ich werde für jedes Bild ein Zuhause finden«, versprach ich ihm.


    »Das ist schön, Allison. Ich werde nie vergessen, wie sehr Sie mir geholfen haben.«


    »Und ich werde Sie niemals vergessen, Peter.«


    Dann schaute er mich noch einmal an, zum letzten Mal, und schenkte mir ein schiefes Grinsen.


    »Ich glaube gerne, dass Sie mich nicht vergessen werden.«


    Mit diesen Worten lief er einen Schritt vorwärts. Ich sah, wie seine Augen noch strahlender aufleuchteten und in ihnen erblickte ich das Bild eines kleinen Mädchens, das mit ausgestreckten Armen auf ihn zulief.


    Er lachte und weinte zugleich, öffnete seine Arme weit … und verblasste.
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